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der politlſche, wirtſchaſtliche u. kulturelle Mittelpunkt des oberſchleſiſchen Induſtriegebietes 


Das deutſche Kattowitz geht nach zwanzigjähriger Leidenszeit unter polniſcher 
Herrſchaft einer großen Zukunft auf allen Gebieten des öffentlichen und privaten Lebens 
entgegen. Als Sitz aller wichtigen Behörden, als Stadt der Gruben und Hütten und zahl- 
reicher Induſtriewerke und als Derkehrsknotenpunkt erſter Ordnung iſt ſie vorwiegend eine 
Stadt der Arbeit. Durch ihre Schulen und Hochſchulen, durch Theater und Orcheſter 
jowie durch ihre Anſtrengungen auf allen Gebieten des Geiſteslebens ift fie eine hoch 
burg der Kultur. Mit ihren gediegenen Gaſtſtätten, ihren gepflegten Anlagen und 
Parks, mit den herrlichen Wäldern ihrer Umgebung und beſonders als Ausgangspunkt für 
Wanderungen und Reifen in die Beskiden ift fie nicht minder eine Stadt der 
Freude und Erholung. 
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Wiriſchaſtsaufbau im Warlheland 


Mit rund 47 000 Quadratkilometer gehört der Reichsgau Wartheland zu 
den größten Gauen des Reiches. Das geographiſche Rückgrat des Gaugebietes bildet die 
Warthe, die zuſammen mit dem unteren Ner und der mittleren Bzura das Gaugebiet 
in zwei annähernd gleich große, aber landſchaftlich verſchiedene Teile zerlegt. Der nörd⸗ 
liche Teil ift ein Jungmoränengebiet mit zahlreichen Seen und tiefeingeſchnittenen Fluß⸗ 
tälern, teils ſehr fruchtbar, aber auch reich an Sandern, der ſüdliche Teil ein Altmoränen⸗ 
gebiet, ausgeglichener im Profil wie auch in der Bodenart. Der Gau iſt ein vorwiegend 
landwirtſchaftliches Gebiet. Etwa die Hälfte der Bevölkerung iſt in der Land⸗ 
wirtſchaft beſchäftigt. In der Steigerung der landwirtſchaftlichen Erträge liegt die 
Hauptaufgabe, die der Gau im Rahmen der deutſchen Volkswirtſchaft zu erfüllen hat. 
Die Parole, die ausgegeben worden iſt, lautet: Das Wartheland muß die Korn- 
kammer des Reiches werden. Schon vor dem Weltkriege war die damalige 
Provinz Poſen eines der agrariſchen Hauptüberſchußgebiete Deutſchlands. In den 
20 Jahren der polniſchen Herrſchaft find die Hektarerträge in dieſem Gebiet frei- 
lich beträchtlich geſunken. Um den Niedergang der Poſener Landwirtſchaft während dieſer 
zwei Jahrzehnte anzudeuten, genügt es, darauf hinzuweiſen, daß der Kunſtdüngerver⸗ 
brauch im Jahre 1913 in der Provinz Poſen allein ganz erheblich größer war, als der 
Verbrauch an künſtlichen Düngemitteln im ganzen ehemaligen polniſchen Staatsgebiet 
im Jahre 1938 geweſen iſt! Doch iſt das Poſener Land trotz des Rückganges ſeiner 
Landwirtſchaft noch in den letzten Jahren das landwirtſchaftliche 
Hauptüberſchußgebiet Polens geweſen; es hat aus ſeinen Getreideüber— 
ſchüſſen nicht nur andere Teile dieſes Staates beliefert, ſondern auch den weitaus größten 
Teil der polniſchen Getreideausfuhr beſtritten. Weſentlich ungünſtiger als in dem vor dem 
Weltkrieg reichsdeutſchen Landesteil des Warthelandes liegen die landwirtſchaftlichen 
Ertragsverhältniſſe in deſſen ehemals ruſſiſch-polniſchem Teil. Dort liegen 
inſolge der extenſiveren Wirtſchaftsmethoden die Hektarerträge im Durchſchnitt bedeutend 
niedriger, ſo daß dieſer Teil, vor allem wegen des großſtädtiſchen Verbraucherzentrums 
Litzmannſtadt, agrariſches Zuſchußgebiet iſt. 

Im Durchſchnitt der Jahre 1933/37 hat das Gebiet des heutigen Reichsgaues 
2,355 Mill. Tonnen Brotgetreide erzeugt“). Wenn die Hektarerträge durch 
entſprechende Maßnahmen, wie Mehrverbrauch an Kunſtdünger, Steigerung der Vieh— 
haltung, Verbeſſerung des Saatgutes und Fortſchritt der Mechaniſierung, auf die Bor: 
weltkriegshöhe gebracht und auch im öſtlichen Teil des Gaues annähernd auf dieſen Stand 
erhöht werden, ift mit einer Steigerung der Getreideproduktion des 
Gaugebietes auf 3,1 bis 3,2 Mill. Tonnen jährlich zu rechnen. Das bedeutet 
— unter Berückſichtigung des zu erwartenden höheren Eigenverbrauchs — daß der Gau 


1) Die Zahlenangaben nach Dr. Kohnert auf der Tagung des Führerkorps der NSDAP im Reichsgau Warthe- 
land, Poſen am 25. Oktober 1940. 
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jährlich etwa 4,4 Mill. Tonnen Brotgetreide an das übrige Reich 
wird abgeben können. Aehnliches trifft auch für die Hackfrüchte zu: Bei Erreichung der 
Vorweltkriegserträge kann der Gau jährlich rund 20 Mill. Doppelzentner Kartoffeln 
erzeugen; das iſt ein Sechſtel der bisherigen Altreichsproduktion. Ein großer Teil der 
Ueberſchüſſe wird der induſtriellen Verwertung zugeführt werden, und vor allem kann 
auf dieſer ſehr bedeutenden Kartoffelproduktion eine intenſive Schweinezucht aufgebaut 
werden. Im Zuckerrübenanbau, in dem eine Ausdehnung der Anbaufläche 
möglich ift, ift mit einem Ueberſchuß von jährlich etwa 250 000 Tonnen Verbrauchs⸗ 
zucker zu rechnen. Schlecht ift es z. Z. um die Viehwirtſchaft im Wartheland 
beſtellt. Die 20 Jahre der polniſchen Herrſchaft und der Feldzug von 1939 haben nicht 
nur den Viehbeſtand ganz erheblich gelichtet, ſondern auch eine merkliche qualitative 
Minderung zur Folge gehabt. Im Gaugebiet gibt es z. Z. nur 858000 Kühe; 
deren durchſchnittliche Milchleiſtung iſt unwahrſcheinlich gering. Aber ſchon 
wenn es gelingt, die Milchleiſtung je Kuh und Tag um nur einen Liter zu erhöhen, 
bedeutet das eine Buttervermehrung von 150 000 Doppelzentner im Jahr, von denen ein 
Teil ins übrige Reich abgegeben werden kann. Die Schwierigkeiten, die einer Hebung 
der Viehwirtſchaft im Wege ſtehen, ſind freilich bedeutend. Völlig unzureichend iſt die 
Schafzucht entwickelt, trotzdem die natürlichen Vorausſetzungen günſtig ſind. Eine 
Steigerung erſcheint, ganz abgeſehen vom Anfall an Wolle, für die Deckung des Fleiſch⸗ 
bedarfs im Gaugebiet wünſchenswert. Am eheſten iſt, geſtützt auf die beträchtliche Kar- 
toffelerzeugung, mit einer weſentlichen Hebung des Schweinebeſtandes zu rechnen; 
der Gau wird in abſehbarer Zeit jährlich etwa 750 000 Maſtſchweine für das übrige 
Reich bereitſtellen können. Auch in der Geflügelzucht und Eiererzeugung, die ſehr 
im argen liegen, ift innerhalb kurzer Zeit eine Uleberſchüſſe liefernde Beſſerung zu er: 
zielen. Iſt die Landwirtſchaft des Warthegaues einmal annähernd auf den Stand des 
Reiches gebracht, dann wird dieſer Gau ſeine Bezeichnung als Kornkammer des Reiches 
mit Recht tragen. Bis die tiefen Schäden, welche die polniſche Fremdherrſchaft dem 
Ackerbau und der Viehwirtſchaft des Poſener Landes zugefügt hat, behoben ſind, und vor 
allem bis die agrariſchen Wirtſchaftsverhältniſſe im Oſtteil des Gaugebietes denen des 
Poſener Landes und des Altreiches einigermaßen angeglichen ſind, werden allerdings noch 
Jahre vergehen, zumal die Arbeiten an einer Hebung und Intenſivierung der Landwirt- 
ſchaft in dieſem Gau noch auf längere Zeit mit den Schwierigkeiten zu rechnen haben 
werden, die fih aus der Notwendigkeit einer volkspolitiſchen Bereinigung der eingeglieder⸗ 
ten Oſtgebiete ergeben. Es wird noch eine ganze Reihe von Jahren dauern, bis ſich die 
landwirtſchaftlichen Beſitzverhältniſſe ſtabiliſtert haben. Andererſeits ift es aber 
auch klar, daß eine wirkliche und dauerhafte Angleichung des 
acker baulichen und viehwirtſchaftlichen Niveaus im Warthe⸗ 
land am ebeften und beſten durch die dort anzuſetzenden deuf- 
ſchen Bauern und Landwirte erzielt werden kann. 

Ein bedeutſames Gebiet der Warthewirtſchaft, auf dem große Veränderungen geplant 
ſind, iſt die Forſtwirtſchaft. Der Gau iſt ein ausgeſprochen waldar mes 
Land. Nur 16 v. H. der Geſamtfläche, das find 720 000 Hektar, find mit Wald be: 
ſtanden (gegenüber etwa 30 v. H. im Geſamtreich). Nach einem auf zwei Jahrzehnte 
berechneten Plan foll das Gaugebiet bis zu 30 v. H. feiner Geſamt⸗ 
fläche aufgeforſtet werden. Geeignetes Land hierzu ift in ausreichendem Maße 
vorhanden In Frage kommen einmal bisher öd liegende Flächen und ferner ſolche Böden, 
die bisher zwar landwirtſchaftlich genutzt werden, aber zu geringe und nicht ſteigerungs⸗ 
fähige Erträge abwerfen. Durch planloſe Kahlſchläge verdorbene Böden, die vielfach 
dem Flugſand ausgeſetzt ſind, müſſen wieder einer geordneten Bewirtſchaftung zugeführt 
werden. Auch iſt es an vielen Stellen aus forſtwirtſchaftlichen Gründen notwendig, Ab⸗ 
rundungen beſtehender, aber zerſtückelter Waldflächen vorzunehmen. Durch die Auf— 
forſtung all' dieſer Flächen wird der Charakter des Warthelandes 
als agrariſches Ueberſchußgebiet kaum berührt, wohl aber ſind 
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die in Frage ſtehenden Böden als Waldträger geeignet, die guten Böden des Gaues in 
ihrer Leiſtungsfähigkeit zu ſteigern, da ſie als Windſchutz und vor allem als Waſſer⸗ 
ſpeicher dienen und dadurch zu einer Verbeſſerung der noch ſehr daniederliegenden Waſſer— 
wirtſchaft des Gaugebietes beitragen. 

Auf dem Gebiet der Waſſerwirtſchaft iſt noch vieles zu tun, vorwiegend im ehemals 
kongreßpolniſchen Gauteil, wo namentlich im Bereich der oberen Warthe und ihrer 
Nebenflüſſe umfangreiche Meliorationsarbeiten erforderlich ſind. In dieſem Zuſammen⸗ 
hang ſind auch die großen Pläne für den Ausbau und die Regulierung der 
Flußläufe im Gaugebiet zu erwähnen. Vorgeſehen iſt zunächſt einmal der Ausbau 
der Oder und Weichſel mit einander verbindenden Waſſerſtraße, die von Polen in 
den letzten 20 Jahren ſtark vernachläſſigt worden iſt, in Zukunft aber eine bedeutſame 
Rolle als wirtſchaftliches Bindeglied zwiſchen Nordoft: und Mitteldeutſchland ſpielen 
ſoll. Dem Transport von Maſſengütern wird auch der Hauptſtrom des Gaugebietes, 
die Warthe, dienſtbar gemacht werden. Die Warthe wird über Poſen hinaus bis 
Schrimm für 1000⸗Tonnen⸗Kähne, von dort bis Konin für 500-Tonnen-Kähne und dar: 
über hinaus bis Gieradz für 200⸗Tonnen-Kähne ſchiffbar gemacht. Um die hierzu not- 
wendige Tauchtiefe ſicherzuſtellen, iſt nicht nur eine durchgehende Regulierung des Strom— 
laufes, ſondern auch die Errichtung von Talſperren notwendig, deren größte am 
Oberlauf der Warthe bei Sieradz entſtehen foll. In der Nähe der früheren deutjch: 
ruſſiſchen Grenze zweigt in nördlicher Richtung ein bereits im Bau befindlicher Kanal 
von der Warthe zur oberen Netze ab, fo daß durch diefe (über den Goplo- 
ſee und den Bromberger Kanal) eine direkte Verbindung mit der Weichſel hergeſtellt 
wird, die für 500⸗Tonnen⸗Kähne benutzbar fein foll. Auf diefe Weiſe werden die haupt⸗ 
ſächlichſten Getreideproduktionsgebiete des Warthelandes an das großdeutſche Waſſer— 
ſtraßennetz angeſchloſſen, als deffen öſtlichſter Hauptverkehrsweg die Weichſel aus- 
gebaut werden ſoll, die ſeit der politiſchen Neuordnung des Jahres 1939 zum erſtenmal 
in der Geſchichte von der Quelle bis zur Mündung innerhalb des deutſchen Hoheits⸗ 
bereiches liegt. Der Warthegau iſt an der Weichſel nur auf verhältnismäßig kurzer 
Strecke, bei Leslau—Neſſau, beteiligt. 

Im ganzen geſehen ift das Wartheland ein Gebiet mit nur gering ent: 
wickelter Induftrie. Es find nur zwei induſtriell betonte Zentren vorhanden: 
Doten und vor allem Litzmannſtadt. Das bedeutendſte Werk der Schwerinduſtrie iſt die 
Waffen: und Munitionsfabrik in Pofen. Litzmannſtadt erhält durch 
die Textilinduſtrie wirtſchaftliches Gepräge. Im Litzmannſtädter Gebiet haben 
1938 nicht weniger als 3500 Textilbetriebe (vom Kleinſtbetrieb bis zum Großunter⸗— 
nehmen) mit 150 000 Arbeitskräften und etwa 1450 andere Induſtriebetriebe mit rund 
50 000 Beſchäftigten beftanden. In der Textilinduſtrie des Oſtwarthelandes ift ein tief- 
greifender Strukturwandel im Gange. Zahlreiche techniſch rückſtändige und wenig 
leiſtungsfähige Betriebe, etwa 60 v. H. der früheren 3500 Betriebe dieſes Induſtrie— 
zweiges ſind ſtillgelegt worden. Im Zuge der baulichen Umgeſtaltung der Städte des 
Warthelandes, die vor allem in deſſen öſtlichem Teil notwendig iſt, iſt beabſichtigt, die 
Induſtriewerke nach Möglichkeit aus den Stadtzentren weg an die Peripherie zu ver: 
legen und Litzmannſtadt auch dadurch zu entlaſten, daß einzelne Textilbetriebe in andere 
Orte dieſes Gebietes umgeſiedelt werden. Ein Strukturwandel vollzieht ſich auch inſofern, 
als ſich die Litzmannſtädter Textilinduſtrie den vorhandenen Rohſtoffen an 
paßt. So ſteht die erſte moderne Zellwollfabrik vor der Vollendung. Die von den Polen 
begonnene Produktion von Milchwolle wird in größerem Maßſtab fortgeführt. An- 
gekündigt iſt die großzügige Herſtellung von Zellſtoff aus Kartoffelkraut, für die die von 
Thüringer Verſuchsfabriken gemachten Erfahrungen nutzbar gemacht werden ſollen. Im 
übrigen iſt es Aufgabe der Textilinduſtrie im öſtlichen Wartheland, ſich den Geſchmacks— 
und Qualitätsbedürfniſſen des Gaues ſelbſt, des weiteren Oſtens und des Südoſtens an— 
zupaſſen, da einem Abſatz ihrer Erzeugniſſe im übrigen Reich das Vorhandenſein einer 
ausreichenden Textilinduſtrie dort entgegenſteht. 
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Bei den fonft im Warthegau vorhandenen Induſtrien handelt es fi ch faft durchweg um 
ſolche, die land- oder forſtwirtſchaftliche Erzeugniſſe be- oder verarbeiten: Von den 
24 Zuckerfabriken des Gaugebietes haben 20 während der letzten Kampagne 
gearbeitet, während zwei zerſtört und zwei weitere im Umbau begriffen ſind; ſie haben 
in der letzten Kampagne 80 000 Tonnen Zucker ins Altreich geliefert. Wichtig ſind auch 
die Brennereiinduſtrie, deren Betriebe ſich auch ſchon in polniſcher Zeit zum 
größten Teil in deutſchen Händen befunden haben, die Stärkeinduſtrie, die mit 
ſieben Betrieben vertreten iſt, und die Mühleninduſtrie, die nicht weniger als 
1400 Betriebe zählt. Vorhanden ſind weiter 21 Brauereien und Mälzereien, 
etwa 250 Sägewerke, Holzbearbeitungsbetriebe und Sperrholzwerkſtätten, ſowie 
220 Molkereien uſw. In Poſen und einigen anderen Städten ſind Fabriken 
für landwirtſchaftliche Maſchinen und Geräte vorhanden. Es beſteht 
die Abſicht, ſowohl ſolche Induſtriezweige, die landwirtſchaftliche Bedarfsgüter herſtellen, 
wie auch ſolche, die land- und forſtwirtſchaftliche Erzeugniſſe veredeln, im größeren Um— 
fang im Warthegau anfäffig zu machen. Auch an die Schaffung einer Präziſions und 
Maſchineninduſtrie, ſoweit ſie nicht rohſtoffgebunden iſt, wird gedacht. Im Zuge der 
volkspolitiſchen Bereinigungsaktion wird ſich im Warthegau eine weitgehende Ver— 
minderung der Betriebe im bisher z. T. ſtark überbeſetzten 
Handel und Handwerk ergeben. Von den vorgefundenen rund 22 000 Handels- 
betrieben im Gaugebiet werden im Laufe der Zeit etwa zwei Drittel als volfswirtfchaft- 
lich entbehrlich verſchwinden. 

Neue, bisher nicht oder nur unvollſtändig ausgenußfe induſtrielle Möglich— 
keiten ſind in den Bodenſchätzen des Gaugebietes gegeben?). Vor allem iſt 
das Gebiet reich an Salzvorkommen, die z. Z. bei Hohenſalza, Hermannsbad, 
Wapno bei Erin und Solno teils im Sol-, teils im Bergbaubetrieb ausgebeutet werden 
und an Gielen vier Produktionsſtellen im Jahre 1935 über 161000 Tonnen Salz geliefert 
haben. Wahrſcheinlich ift das Vorhandenſein abbauwürdiger Kaliſalzlager. An 
verſchiedenen Stellen, fo bei Erin, Hohenſalza, Leslau uſw., find auch Erdölſ puren 
feſtgeſtellt worden. Reich iſt der Boden des Gaugebietes auch an Braunkohle; an 
verſchiedenen Stellen ſind beträchtliche Lager erbohrt worden, die jedoch einem ſtarken 
Waſſerdruck ausgeſetzt ſind. Doch dürfte außer bei Rosko und Zirke, wo die Braunkohle 
ſchon vor dem Weltkriege abgebaut wurde, auch im Gebiet von Konin ein Abbau möglich 
ſein. An gewinnbaren Steinen und Erden ſind Gips bei Hohenſalza, Exin und Leslau, 
Jura- und Kreideſtein im Südoſtteil des Gaues, Eiſenſandſtein bei 
Praſchkau und Vorbrück, Kalkſtein bei Wielun, Wappin und Hansdorf, Kalf- 
mergel bei Uniejow und Poddebice, und Tone an den Hängen der Urſtromtäler vor— 
handen. Al’ Giele Vorkommen können Rohſtoffe für den Hochbau, den Straßenbau, 
für Ziegeleien und keramiſche Induſtrien liefern. Sie werden ebenſo wie die beträchtlichen 
Raſenei k ener zvorkommen bei Kolmar, Wartheſtadt, Obornik, Schrimm, 
Jarotſchin, Turek, Konin, Oſtrowo, Kaliſch und Litzmannſtadt, bisher nur in geringem 
ang ausgebeutet. 

Der agrariſche Charakter des Reichsgaues wird durch die erwähnte Induſtrie — wenn 
man vom Litzmannſtädter Gebiet abſieht — nicht weſentlich verwiſcht. Auf der Qand- 
wirtſchaft wird auch weiterhin das Schwergewicht der Wirtſchaft des Gaues liegen, 
wenn ſich in Zukunft auch auf dem induſtriellen Sektor manche Aenderungen und Neu— 
ſchöpfungen ergeben werden. Alles, was auf wirtſchaftlichem Gebiet 
dort geſchieht, ſteht unter volkspolitiſchen Geſetzen, da ja die 
Aufgabe nicht bloß lautet, die Wirtſchaft den neuen politiſchen Verhältniſſen anzupaſſen 
und zu entfalten, ſondern auch, ſie deutſch zu machen, und nicht bloß, das Wartheland 
in wirtſchaftlicher Hinſicht auf die Stufe des Altreiches zu heben, ſondern auch, aus dieſem 
Gau ein deutſches Bauernland zu machen. Neben der Wirtſchaftsankurbelung läuft ein 
umfaſſender nationaler Beſitzwechſelprozeß einher, der durch eine große 
Bevölkerungsverſchiebung ausgelöſt bzw. ergänzt wird. 

2) Siehe „Oſtland“, Nr. 16/1940, Seite 381, Salz, Braunkohle und Eiſenerze im Warthegau. 
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Die Anfänge des polniſchen Zeitungsweſens 


In der Schrift von Urſula Hahlweg „Flugblatt und Zeitung in den Am 
fängen des Zeitungsweſens in Polen“ (Oſt⸗Europa⸗Verlag, Königsberg / Pr 1940. 
123 Seiten. Preis 5,60 RM) wird ein intereſſantes Kapitel der Kulturgeſchichte 
Polens behandelt. 


Aehnlich wie in anderen Ländern hatte auch in Polen die Erweckung des geiſtigen 
Lebens durch die Reformationsbewegung eine ſtarke Verwendung des Flugblattes zu 
Zwecken der Nachrichtenverbreitung und im Dienſte der Propaganda zur Folge. Um 
die Wende des 16. zum 17. Jahrhundert war das Flugblatt: 
weſen in Polen, wie im übrigen Europa, bereits in voller Blüte. 
Neben den handgeſchriebenen ſetzten ſich mehr und mehr die gedruckten Flugblätter durch, 
deren erſtes, in Polen nachweisbares im Jahre 1557 Berichte über Verhandlungen 
zwiſchen Kaiſer und Papſt und aus den Türkenkriegen enthielt. In der Hauptſache brachten 
die Flugblätter damals Meldungen von den polniſchen Kriegsſchau— 
plätzen, über außenpolitiſche Verhandlungen Polens u. a. m- 
Namentlich Stephan Bathory, der ſich auf feinen Kriegszügen von „fliegenden Drude- 
reien“ begleiten ließ, wußte ſich dieſes Mittels, die öffentliche Meinung in Polen, aber 
auch im Ausland in ſeinem Sinne zu beeinfluſſen, mit Erfolg zu bedienen. Eine bedeut— 
ſame Rolle ſpielten die Flugblätter namentlich dann, wenn es, wie etwa während des 
polniſch⸗ſchwediſchen Krieges von 1655/60, darauf ankam, die durch äußere Mißerfolge 
und innere Wirrniſſe niedergedrückte Stimmung im Lande wieder aufzurichten und den 
erlahmenden Widerſtandswillen zu ſtärken. Die meiſten dieſer Flugblätter und -ſchriften 
erſchienen in polniſcher Sprache, da ſie ja für eine polniſche Leſerſchaft (die 
freilich gering genug war!) beſtimmt waren. Häufig waren aber auch die Fälle, in denen 
man ſich der lateiniſchen, der deutſchen oder auch der ſchwediſchen 
Sprache bediente, nämlich meiſt dann, wenn man die Abſicht verfolgte, das Ausland 
oder auch die deutſche Bevölkerung Polens über gewiſſe politiſche Geſchehniſſe im polni— 
ſchen Sinne aufzuklären und das Anſehen Polens im Ausland zu heben, welche Aufgabe 
ja die polniſche Sprache damals ebenſowenig wie in der Gegenwart zu erfüllen ver— 
mochte. Für den Druck wurden — außer bei lateiniſchen Texten — damals ausſchließlich 
gotiſche (Fraktur-) Schriftzeichen verwandt. Mitunter kam es vor, daß durch 
Flugblätter eine Art laufende Berichterſtattung über aktuelle politiſche oder militäriſche 
Ereigniſſe erfolgte oder daß beſtimmte Fragen in verhältnismäßig umfangreichen Flug— 
ſchriften behandelt wurden. Ein wirkliches Zeitungsweſen, d. h. ein periodiſches 
Schrifttum vermochte ſich in Polen jedoch erft febr ſpät zu ent: 
wickeln. 

Ein erſter Verſuch in dieſer Richtung wurde in Polen erft im Jahre 1664 unter: 
nommen, ein halbes Jahrhundert nach dem Erſcheinen der erften 
Zeitungen in Deutſchland (Augsburg und Straßburg 1609). Der Heraus⸗ 
geber und Leiter dieſer erſten polniſchen Zeitung, des zuerſt in Krakau, dann in Warſchau 
erſcheinenden „Merkuriuſz Polſki“, war der Krakauer Schriftſteller, Muſiker 
und Mathematiker Jan Alexander Gore zyn, der ſich durch die Veröffentlichung 
innerpolitiſcher Neuigkeiten, lokaler Nachrichten und Meldungen aus anderen Ländern 
bemühte, ſein Blatt vielſeitig und aktuell zu geſtalten. Seine Nachrichtenquellen waren 
in der Hauptſache Mitglieder des königlichen Hofes, Poſtkuriere und Privatreifende ſowie 
ausländiſche Zeitungen, aus denen er ihm wichtig erſcheinende Mitteilungen ins Polniſche 
überſetzte. Die Schwierigkeiten, mit denen er bei der Nachrichtenſammlung und ebenſo 
beim Abſatz ſeines Blattes zu kämpfen hatte, waren aber ſo groß, daß der „Merkuriuſz 
Polſki“, deſſen erſte Nummer am 3. Januar 1661 herauskam, bereits am 22. Juli des⸗ 
ſelben Jahres mit der 41. Nummer zu erſcheinen aufhörte und 
Gorczyn ſelbſt wegen Schulden, die ihm ſein Unternehmen eingebracht hatte, ins Gefäng⸗ 
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nis geworfen wurde. Die Bedingungen für die Entwicklung eines 
periodiſchen Schrifttums waren im damaligen Polen nicht 
günftig Die Nachrichtenübermittlung war dürftig, zeitraubend und unzuverläſſig, und 
der Intereſſentenkreis, der für eine Zeitung in Frage kam, war, wenn nicht gerade 
wichtige politiſche Ereigniſſe, Sejmtagungen u. dgl. eine größere Zahl weltlicher oder geift- 
licher Würdenträger, die des Leſens kundig waren, in der Nähe des Druckortes zu: 
ſammenführte, infolge der jämmerlichen Verkehrsverbindungen nicht zu erreichen. Hinzu 
kam, daß das Intereſſe an literariſchen Erzeugniſſen ernſteren 
Inhalts, ſeitdem die geiſtige Belebung durch den Humanismus und die Reformation 
abgeflaut war und ſich auf allen Gebieten des kulturellen Lebens die jeder freien geiſtigen 
Regung feindliche jeſuitiſche Reaktion breitgemacht hatte, in der polniſchen 
Deffentlichkeit außerordentlich gering war. 

So behielt nach dem Scheitern des Gorczynſchen Unternehmens weiterhin das Flug- 
blatt die Führung. Anders als in den übrigen europäiſchen Ländern, 
wo fih innerhalb kurzer Zeit das Flugblatt zur Zeitung fort⸗ 
entwickelte, das Flugblatt alſo der unmittelbare Vorläufer der Zeitung war, 
bildete ſich in Polen in der zweiten Hälfte des 17. Jahr⸗ 
hunderts das Flugblatt als publiziſtiſche Eigenform aus, 
und es behielt auch noch ſpäter, als dort die erſten beſtändigen Zeitungen und Zeitſchriften 
entſtanden, neben dieſen noch bis in den Anfang des 19. Jahrhunderts hinein ſeine Be⸗ 
deutung als wichtiges Nachrichten- und Beeinfluſſungsmittel. Das Flugblatt bzw. 
die Flugſchrift, die nur aus beſonderen Anläſſen verbreitet wurde, entſprach der 
mangelhaften Entwicklung des Nachrichtendienſtes und Ber: 
kehrsweſens in Polen und der geringen Neigung der polni: 
ſchen Oeffentlichkeit für geiſtige Dinge beſſer als periodiſch 
erſcheinende Zeitungen. Nach Zahl und Umfang nahmen die in den letzten 
Jahrzehnten des 17. Jahrhunderts in Polen erſcheinenden Flugblätter bedeutend zu. 
Nachrichten über kriegeriſche und politiſche Ereigniſſe, an denen Polen beteiligt war, 
Mitteilungen vom Königshof u. dgl. bildeten auch weiterhin den hauptſächlichen Inhalt. 
Vielfach ergingen ſich die Berichte in umſtändlicher und ruhmrediger Kleinmalerei. Vor 
allem Johann Sobieſki legte großen Wert darauf, durch die Verbreitung von 
Flugſchriften ſeine Taten unter die Leute zu bringen. Mit welchem Erfolg, das zeigt am 
beſten die Tatſache, daß noch in der Gegenwart die hiſtoriſche Literatur verſchiedener 
Länder — meiſt unbewußt — von den aufgebauſchten Tendenzmeldungen zehrt, die dieſer 
König von Polen nach der Befreiung Wiens im Jahre 1683 über „ſeinen“ Sieg über die 
Türken in ausführlichen Flugblattberichten in die Welt ſetzen ließ! 

Gegen Ende des 17. Jahrhunderts führte die Verbeſſerung der Poſtverbindung Polens 
mit Europa dazu, daß in einigen polniſchen Städten, Warſchau, Krakau, Lemberg und 
Lublin, zwar in unregelmäßigen Abſtänden, je nach Eingang der Poſtreiter und je nach 
Wichtigkeit der Meldungen, aber doch mit einer gewiſſen Beſtändigkeit Flugſchriften 
herausgegeben wurden, die allerlei in- und ausländiſche Neuigkeiten politiſcher, all⸗ 
gemeiner oder privater Art enthielten; unter den inländiſchen Nachrichten ſtanden könig⸗ 
liche Verordnungen, Hoffeſte, Hochzeiten und andere „geſellſchaftliche Ereigniſſe“ im 
Vordergrund. Die bekannteſten dieſer mitunter Broſchürencharakter annehmenden 
Publikationen waren die „Awizy Krakowa“ („Aviſen aus Krakau“) und die 
„Awiſy röZne cudzoziemſkie z poczty extraordynaryne“ („Ver⸗ 
ſchiedene Extra-Ordinari⸗Aviſen durch die Poſt“), die damals in unregelmäßigen Mb- 
ſtänden, als Flugblattſerien oder gewiſſermaßen als „Gelegenheitszeitungen“ er- 
ſchienen. Daneben aber behaupteten die Flugblätter und ⸗-ſchriften, die bei Kriegsereig⸗ 
nien, Staatsakten und aus fonftigen befonderen Anläſſen von den intereſſierten poli- 
tiſchen Stellen aus propagandiſtiſchen Gründen herausgebracht wurden, das Feld. Die 
Flugblätter ſpielten auch bei den innerpolitiſchen Auseinanderſetzungen, von denen das 
damalige Polen zerriſſen wurde, eine bedeutſame Rolle, ſo etwa bei den Kämpfen 
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zwiſchen den Parteien Auguſts des Starken und Stanislaus Leſzezynſkis am Beginn des 
18. Jahrhunderts. Einen verhältnismäßig breiten Raum nahm im Flugblattweſen dieſer 
Zeit auch wieder die deutſche Sprache ein, deren ſich nicht nur die ſächſiſche, 
ſondern auch die deutſchfeindliche Partei gerne bediente. Zum nicht geringen Teil fanden 
im Laufe des 18. Jahrhunderts auch die Bemühungen um eine Geſundung und Feſtigung 
der ihrer Auflöſung entgegengehenden Adelsrepublik ihren Niederſchlag in Flugblättern 
und ⸗ſchriften. 

Der 1664 geſcheiterte Verſuch, eine Zeitung in Polen ins Leben zu rufen, aber wurde 
erft faſt 70 Jahre ſpäter, 1729, wieder aufgenommen, — wenn man von dem kurz⸗ 
friſtigen Unternehmen aus dem Jahre 169 8 abſieht, eine Monatsſchrift in lateiniſcher 
Sprache mit dem Titel „Mercurius Polonicus“ herauszubringen, die über 
Weltgeſchehniſſe und politiſche Angelegenheiten berichtete, aber auch Rätſel, Gedichte, 
Rezepte uſw. brachte, von der aber weder Herausgeber, noch Erſcheinungsort bekannt 
find. Das Zeitungsgründungs unternehmen des Jahres 1229 
ging, was für die Ausrichtung des damaligen polniſchen Geiſteslebens bezeichnend war, 
nicht von privater, ſondern von kirchlicher Seite aus, wie ja auch die 
Herausgabe der Flugblätter und ⸗ſchriften und auch die Buchproduf- 
tion damals völlig in den Händen der Geiſtlichkeit lagen. Private 
Drucker gab es in Polen damals kaum mehr; dagegen unterhielten die meiſten katholiſchen 
Mönchsorden ihre eigenen Druckereien, vor allem die Jeſuiten und Piariften. Dieſe 
letzteren gaben in Warſchau auch die neue Zeitung heraus, die zuerſt kurze Zeit unter 
dem Titel „Nowiny polſkie“ erſchien und dann als „Kurjer Polſki“ bis zum Ende 
des 18. Jahrhunderts beſtand. Das Blatt, das bald durch mehrere Nebenausgaben, die 
„Addymente“ und „Supplemente“ ſowie die „Privilegierten Nachrichten aus fremden 
Ländern“, ergänzt wurde, wurde jahrzehntelang von dem Piariſtenpater Jan Nau- 
manſki (Naumann) geleitet. In den folgenden Jahrzehnten brachte derſelbe Orden 
noch mehrere andere kleinere Wochenſchriften heraus. Anders als ſeinerzeit der „Mer— 
kuriuſz Polſki“, der vorwiegend politiſche Nachrichten aus dem In- und Ausland ver⸗ 
öffentlicht hatte, legten die geiſtlichen Zeitungsunternehmer des 18. Jahrhunderts im 
„Kurjer Polſki“ beſonderes Gewicht auf die Wiedergabe unpolitiſcher Nachrichten aus 
Polen, womit fie fih ganz in den Dienſt des hochmütigen und unfruchtbaren Klaſſen— 
dünkels der herrſchenden Adelsſchicht ſtellten: ausführlich wurden allerlei Einzelheiten 
aus den Hof- und Adelskreiſen, von Hoffeſten, Geburten und Todesfällen, Sitten und 
Gebräuchen der „Geſellſchaft“ geſchildert. Dieſe Aufmachung, die dem geſellſchaftlichen 
Senſationsbedürfnis entgegenkam, machte die piariſtiſche Publikationstätigkeit zu einem 
lohnenden Geſchäft. Dagegen mußte eine Monatsſchrift, die derſelbe Orden im Jahre 
1736 unter dem Titel „Merkuriuſz hiſtoryoznuy i polityczny” („Hiſto⸗ 
riſcher und politiſcher Merkur“) herausgab, nach knapp zwei Jahren wieder eingeſtellt 
werden, da ſie wegen ihres etwas anſpruchsvolleren Inhalts keine Leſerſchaft fand. Es 
gelang den Piariſten, das damalige Schrifttum Polens, das periodiſche ſowohl wie das 
nichtperiodiſche, zum größten Teil in die Hand zu bekommen und dadurch geradezu eine 
geiſtige Diktatur über das Land zu verhängen, gegen die ſich 
von ſeiten der kulturell apathiſchen polniſchen Oeffentlich— 
keit kaum eine ſelbſtändige geiſtige Regung durchzuſetzen 
vermochte. In den Jahren 1756/64 gaben die Piariſten auch eine franzöſiſche 
Zeitung, zunächſt „Journal de Campagne“, dann „Gazette de Varſovie“ betitelt, 
heraus; auch das erſte deutſchſprachige Blatt der polniſchen Hauptſtadt wurde von ihnen 
ins Leben gerufen, die von 1758 bis 1763 zweimal wöchentlich erſcheinende „König- 
liche Pohlniſche privilegierte Warſchauer Zeitung“. Die Erfolge 
der Piariſten riefen den Neid der Jef uiten wach. Es gelang dieſen im Jahre 1760 


mit nicht ganz ſauberen Mitteln, durch königliche Dekrete die piariſtiſche Publikations⸗ 


tätigkeit lahmzulegen und ſelber zu übernehmen. An der geiſtigen Unfruchtbarkeit dieſer 
Tätigkeit änderte ſich dadurch allerdings nichts. In den Jahrzehnten, in denen es darauf 
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angekommen wäre, durch eine verantwortungsbewußte Publikationstätigkeit die inneren 


Kräfte gegen die herannahende Auflöſung des Staates wachzurufen, verſagte das polniſche 
Zeitungsweſen vollkommen. 


Es iſt ein Mangel der Arbeit von Urſula Hahlweg, der jedoch in der Hauptſache in 
der beſchränkten Themenſtellung begründet liegt, daß ſie die Bedeutung unbeachtet läßt, 
die namentlich während des 18. Jahrhunderts der bahnbrechenden 
Arbeit deutſcher Kräfte für die Entwicklung der Publiziſtik 
in Polen zukommt. Der polniſche Gelehrte Pilat, der eine gründliche Arbeit über 
die Anfänge der polniſchen Publiziſtik verfaßt hat, hat über den deutſchen Einfluß auf 
die Entwicklung des polniſchen Zeitſchriftenweſens geſchrieben: „Eine wichtige Rolle bei 
der Entſtehung der literariſchen Zeitſchriften ſpielten die politiſchen Verhältniſſe, die zur 
Sachſenzeit die Republik mit Deutſchland verbanden, und zwar beſonders mit Sachſen. 
Eine nicht geringe Zahl von deutſchen Gelehrten ſiedelte in jener Zeit nach Polen über, 
und zwar entweder aus eigenem Entſchluß oder von polniſchen Magnaten in die 
Stellungen von Bibliothekaren oder Hauslehrern berufen. Von den Kreiſen 
dieſer Ausländer, die ſich ſchnell dem polniſchen Element anpaßten und lebhaften 
Anteil an der Arbeit für die Verbreitung der Wiſſenſchaft nahmen, ging die An- 
regung zur Gründung literariſcher Zeitſchriften aus. Sie 
waren ihre erſten Schriftleiter und regten durch ihr Beiſpiel 
die polniſchen Gelehrten und Schriftſteller zur Nachahmung 
an. Im Jahre 1753 erſchien in Warſchau dank der Bemühungen eines dieſer neu an- 
gekommenen geiſtigen Arbeiter die erſte literariſche Zeitſchrift, und in den nächſten Jahren 
kamen einige andere heraus, die das Signal zur weiteren Arbeit an dem Aufblühen dieſes 
bei uns bis dahin unbekannten Zweiges des Schrifttums gaben.“ 

Der Leiter dieſer erſten „gelehrten Zeitſchrift“ in Polen, die unter dem Titel „War⸗ 
{hauer Bibliothek“ in den Jahren 1753/55 in deutſcher Sprache erſchien, war 
der 1711 in Heidenheim in Württemberg geborene und 1743 als Hauslehrer des Kron⸗ 
kanzlers Malachowſki nach Polen gekommene Lorenz Chriſtoph Mitzler von 
Kolof, Theologe, Philoſoph, Juriſt, Mediziner, Journaliſt, Muſiker und Poet in 
einer Perſon, einer jener univerſalen Geiſter, an denen das Deutſchland der Aufklärungs⸗ 
zeit ſo viele, das Polen derſelben Epoche aber keinen hervorgebracht hat. Den Umſtand, 
daß die Zeitſchrift in deutſcher Sprache herauskam, begründete Mitzler in der Vorrede 
zur erſten Ausgabe ſelbſt mit den Worten: „Denn die Gelehrten in Pohlen, denen dieſe 
Monatsſchrift nützlich fein kann, verſtehen faft alle Deutſch.“ Die Zeitſchrift, „von 
deren Erſcheinen (nach dem Urteil des genannten polniſchen Gelehrten) der An— 
fang der polniſchen Publiziſtik datiert“, vermochte fih nicht zu behaup⸗ 
ten, weil das Bemühen Mitzlers, durch vorſichtige Kritik die politiſch-geſellſchaftlichen 
Schäden Polens aufzudecken und das kümmerliche polniſche Geiſtesleben anzuregen, als 
„Beleidigung der polniſchen Nation“ aufgefaßt wurde und ihm Feinde einbrachte. 
Weſentlich aus demſelben bezeichnenden Grunde waren auch die ſpäter von ihm in lafei- 
niſcher und polniſcher Sprache herausgegebenen und faſt durchweg von ihm ſelbſt 
geſchriebenen gelehrten Zeitſchriften nur von kurzem Beſtand: die „Acta liter aria 
Regni Poloniae et Magni Ducatus Lithuaniae“ (1755/64) und 
die „Neuen ökonomiſchen und gelehrten Nachrichten oder Magazin 
aller zum menſchlichen Glück nötigen Wiſſenſchaften“ (1758/61); auch an der erſten 
bedeutenden polniſch⸗ſprachigen Wochenſchrift war Mitzler maßgebend beteiligt, nämlich 
dem „Monitor“, der 1765 zu erſcheinen begann und zu den wenigen polniſchen Reit- 
ſchriften des 18. Jahrhunderts gehörte, die ſich über einen Zeitraum von mehreren Jahren 
halten konnten. „Mitzlers Zeitſchriften trugen“, wie Pilat urteilte, „obgleich ſie 
nicht lange Zeit herausgegeben wurden und keinen größeren Einfluß auf die Entwicklung 
der Bildung ausübten, erheblich dazu bei, das erſte Eis zu brechen, ſie gewöhnten die 
Gelehrten und das gebildetere Publikum daran, ſich mit der laufenden Literatur zu 
beſchäftigen. Sie ſchufen überhaupt erſt einen größeren Leſer⸗ 
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kreis, den es vorher faft gar nicht gab. Wenn dann in den ſpäteren 
Jahren, nämlich zur Zeit Stanislaus Auguſts, die literariſche Publiziſtik begann, ſich 
lebhafter zu entfalten, ſo gebührte ein nicht kleiner Teil des Verdienſtes dafür gerade 
Mitzler, der die Arbeit auf dieſem brachliegenden Felde überhaupt erſt begonnen und 
den erſten Samen auf den noch unbebauten Boden geworfen hatte.“ Mitzler, „der Vater 
und Begründer des literariſchen Zeitſchriftenweſens in Polen“, war nicht der einzige 
Deutſche, der damals auf publiziſtiſchem Gebiete in Polen bahnbrechend wirkte. Was 
dieſe Männer an Zeitſchriften ſchufen, ſtand qualitativ turmhoch über den Erzeugniſſen 
der von polniſchen Kreiſen betriebenen Publiziſtik dieſer Zeit. Nicht von dieſer, ſondern 
von der Pionier- und Erweckungsarbeit der Deutſchen, die 
ſich in den Dienſt des polniſchen Schrifttums ſtellten, ging 
dann auch die Wiederbelebung des verödeten und verſumpf— 
ten polniſchen Geiſteslebens aus. 


Ne Volkstum verhältniſſe in Böhmen⸗Mähren um 1400 


Wenn man die deutſch-tſchechiſchen Volkstumsverhältniſſe in 
den Sudetenländern um etwa 4400, vor den Huſſitenkriegen, zeichnen 
will, muß man ſich zunächſt über den Urſprung des deutſchen Volkes in dieſem Teile des 
deutſchen Lebensraumes klar fein. Schon im Altertum wohnten hier ger manif he 
Stämme, die Markomannen in Böhmen, die Quaden in Mähren und der Slowakei. 
Ueber ein halbes Jahrtauſend haben ſie hier ihre Heimat gehabt. Der Völkerdruck und 
die politiſchen Verhältniſſe des 6. Jahrhunderts führten zu einer großen Schwächung der 
deutſchen Volkskraft im Oſten. 


Die Vernichtung des Rugierreiches unter Odoaker, des Herulerreiches im Anfang des 6. Jahr- 
hunderts, des Gepidenreiches in Oſtungarn 566, das Auftauchen der Awaren ſeit 560, dazu der 
Ausdehnungsdrang des Frankenreiches, das 531 das Thüringerreich, 534 das Burgunderreich unter⸗ 
warf, — alle dieſe Umſtände machen es begreiflich, daß auch für die Germanen in Böhmen und 
Mähren eine entſcheidende Stunde ſchlug. Schon 406 war der größte Teil der Quaden aus 
Mähren und der Slowakei mit den Wandalen und Alanen nach Spanien gewandert. 534 ver⸗ 
mutlich begannen die Franken an eine Einmiſchung in die Verhältniſſe des von Theoderich ge- 
gründeten und unter ſeinen Nachfolgern gefährdeten oſtgotiſchen Reiches in Italien zu denken. Im 
Zuſammenhang damit dürfte die Anſiedlung der nun Baiern genannten Markomannen in Norikum 
ſüdlich der Donau mit der Hauptſtadt Regensburg ſtehen. 568 zogen als letztes Germanenvolk im 
Oſten die Langobarden nach Italien. Nun wanderten gewiß nicht alle Germanen 
fort. Die Sprachforſchung hat gezeigt, daß Namen wie Elbe, Eger, Iſer, March, Thaya, Rip 
(für den Georgsberg bei Raudnitz) u. a. nur durch germaniſche Vermittlung den eindringenden 
Slawen zugekommen ſein können. Das ſetzt eine Verbindung germaniſcher Volksreſte mit den 
Slawen voraus. In ganz Oſtdeutſchland, wo ähnliche Verhältniſſe in derſelben Zeit wie in 
Böhmen und Mähren herrſchten, ſind in den letzten Jahren Gräberfunde bekannt geworden, in 
denen germaniſche Altſachen neben flawiſchen liegen. Andererſeits aber wäre die ſlawiſche 
Einwanderung nicht möglich geweſen, wenn die germaniſchen Völker noch in voller Volfs- 
kraft Oſtdeutſchland bewohnt hätten. Politiſche Maßnahmen, vermutlich ein Waffenſtillſtand der 
Frauken mit den Awaren, dürften dieſen und damit den unter ihrer Botmäßigkeit ſtehenden 
ſlawiſchen Stämmen den Weg ſowohl in die Oſtalpen wie nach Böhmen und Mähren und Mittel— 
deutſchland freigemacht haben. Die Quellen der Zeit freilich ſchweigen ſich aus. Nur der 
fränkiſche und der wikingiſche Kaufmann begannen bald die neuen Slawenländer 
in ihren Handel einzubeziehen. Kaufmannskarawanen erſchienen und errichteten unter günſtigen 


Umſtänden auch Machtpunkte. So gelang es Samo, einem fränkiſchen Kaufmann, eine ſlawiſche 


Erhebung gegen die Awaren ſiegreich zu beenden und ein flawiſches Reich zu gründen, das der 
fränkiſchen Herrſchaft nur dem Namen nach angehörte. Der Kern von Samos Reich iſt 
wohl in Böhmen zu ſuchen. Das Eindringen der Slawen in den deut— 
ſchen Lebensraum bedingte ſofort Bekanntſchaft mit der deutſchen Kultur, 
die ſich als übermächtig erwies. Auch gelegentliche Aufſtände der Elbſlawen in Oſtdeutſchland 
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konnten auf die Dauer nichts daran ändern. Die böhmiſchen Slawen aber zogen es vor, ſich ſchon 
ſeit Karl dem Großen der deutſchen Hoheit zu unterſtellen. Das Erſtarken der deutſchen Kaifer- 
macht unter den Ottonen im 10. Jahrhundert lenkte den Blick der deutſchen Herrſcher ſofort wieder 


auf den Oſtraum. Die Auseinanderſetzung zunächſt der politiſchen Führung 
mit dem Slawentum begann. 


Während die Oſtalpenländer ſchon ſeit dem 9. Jahrhundert und nach einem Rückſchlag 
durch den Madjarenſturm wieder ſeit dem 10. Jahrhundert vorangingen, folgte im 12. 
der Vorſtoß des deutſchen Volkstums in Mitteldeutſchland 
(und Norddeutſchland), der dem Blick von heute als eine Rückge win nu ng einft 
voreilig aufgegebenen Volksbodens erſcheint. Während die flaufi- 
ſchen Kaiſer noch an die Beherrſchung Italiens dachten und wieder nach Rom zogen, 
brachen Bauern, Bürger, Bergleute und Ritter nach Oſten auf, wo 
deutſcher Betätigung ein großes Feld offen ſtand. So wurde in jahrhundertelanger Arbeit 
Oſtdeutſchland zurückgewonnen, wobei in Norddeutſchland zum Teil blutige Kämpfe not- 
wendig waren. In Böhmen und Mähren aber ſtanden die przemyslidiſchen Herrſcher 
treu zum Deutſchen Reich; dort war von Kampf keine Rede. Fürſten und Adlige wett⸗ 
eiferten, die Deutſchen ins Land zu ziehen, bedeuteten doch die Städte, Dörfer und Berg- 
werke neue Einnahmequellen, während die Wälder faſt nichts eintrugen. Am früheſten 
find deutſche Kaufmannsſiedlungen nachweisbar. In Prag wurde ihnen ſchon 
im 11. Jahrhundert ein Schutzprivileg ausgeſtellt. Am Ende des 
12. Jahrhunderts ſetzte bäuerliche Siedlung ein, die in der Mitte des 13. ſprunghaft 
anſtieg. Bis ins 14. Jahrhundert ſchritt dieſe Entwicklung fort, obwohl es nun nicht an 
Anzeichen erſtarkender tſchechiſcher Widerſtandskraft fehlte. Trotzdem gewiß im Mittel- 
alter die Volkstumskräfte nicht die Klarheit und Durchſetzungsmöglichkeit hatten wie 
heute, begann ſich, durch die ſozialen Unterſchiede der Lebens- 
haltung und die freiere Stellung der deutſchen Bauern ſowie 
durch die Vorherrſchaft der deutſchen Bürger in den Städten 
gereizt, auf tſchechiſcher Seite der nationale Haß zu regen, 
wie aus gelegentlichen Bemerkungen der Chroniſten hervorgeht. Er machte ſich, gepaart 
mit Religionsneuerungen und ſozialer Unzufriedenheit, in den Huſſitenkriegen 
Luft. Dieſe bedeuten einen großen Rückſchlag für das Deutſchtum. Wurden 
doch die deutſchen Ratsmehrheiten in den innerböhmiſchen Städten geſtürzt, das Deutſch⸗ 
tum dort zum Teil ausgerottet! Der Vormarſch des bäuerlichen Deutſchtums wurde auf- 
gehalten, an der Sprachgrenze und um die Sprachinſeln begann die Volkstumsbewegung 
rückläufig zu werden. So empfiehlt es ſich, bei einer Betrachtung der 
deutſch⸗tſchechiſchen Volkstumsverhältniſſe bei den Huſſiten⸗ 
kriegen zunächſt Halt zu machen. 6 

Welche Mittel ſtehen der Forſchung überhaupt für die Zeit vom 12. bis 14. Jahr⸗ 
hundert zur Verfügung, um die Anweſenheit von Deutſchen in einem Dorf oder einer 
Stadt Böhmens und Mährens feſtzuſtellen? Die deutſche Wiederbeſiedlung Böhmens 
und Mährens hat keinen Chroniſten gefunden, der ihre Urſachen, ihre Anſätze und Sort: 
ſchritte aufgezeichnet hätte. Man iſt alſo darauf angewieſen, ſich mit anderen Angaben 
zu behelfen und man darf kein Hilfsmittel dazu verſchmähen. Einige direkte Angaben 
ſtehen jedoch zu Gebote. Wenn das Sobiesſlawſche Privileg für die Deutſchen Prags 
bemerkte: „Wiſſet, daß die Deutſchen freie Menſchen find!” fo 
wurde nicht nur ein weſentliches Recht der Deutſchen und offenbar eine Vorausſetzung für 
ihre Anſiedlung in feierlicher Weiſe betont, ſondern man hört auch deutlich genug, daß 
damals eine deutſche Gemeinde in Prag beſtand. In Brünn ſtand 1231 den 
Deutſchen die Pfarrkirche St. Jakob im Norden der Stadt, den Tſchechen St. Peter im 
Südweſten und eine kleine St. Nikolaus geweihte Kapelle den Reichsfranzoſen zur Ber- 
fügung, wobei die Deutſchen bald zwei Drittel der Stadt bewohnten. 


Im 13. Jahrhundert häuften ſich die Urkunden, die vom deutſchen Recht ſprechen. 
Auch Dörfer wurden nun nach dieſem Recht angelegt. Aus dem Braunauer Länd⸗ 
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chen find von einigen das genaue Gründungsjahr und der Dorfanleger, der Lokator, 
bekannt (um 1250). Aus dem Breslauer Bistumslande, der Gegend von Neiße⸗ 
Ottmachau, wird gelegentlich eines Zehentſtreites von eben zugewanderten Deutſchen be: 
richtet, die andere Fürſten wegzulocken trachten. 1223 wird in Nordmähren Mäh r. 
Neuſtadt als deutſche Stadt begründet und dabei auf die beſtehende Stadt Freu: 
denthal hingewieſen. 1234 erhält das Dorf Raigern ſüdlich Brünn die Beſtätigung 
ſeines Marktrechtes nach deutſchem Rechte „wie überall“. Aus dem gleichen 
Jahre erfährt man, daß das dem Prämonſtratenſerkloſter Obrowitz gehörende Dorf 
Löwitz öſtlich Jägerndorf ſoeben mit Deutſchen beſetzt wurde. In der 
Umgebung Brünns wird ein Rechtsſpruch über Ackermaße für die Dorfbevölkerung in 
deutſcher Sprache erlaſſen, damit er „von den Bauern verftanden 
werde“; dieſe müſſen alſo Deutſche geweſen ſein. In Brünn iſt ſeit 1240 an der 
eindeutig deutſch beſtimmten Bürgerſchaft kein Zweifel möglich. 

Es treten dort deutſche Ausdrücke in den Urkunden auf, Verordnungen des Rates erſcheinen 
meiſt in deutſcher Sprache, der Landesfürſt ſchreibt 1373 deutſch dem „Richter und den Schepfen 
zu Brünn, unſeren lieben Getreuen“; 1378 ſprechen die Ratsherren mit dem Markgrafen deutſch; 
die Stadt ſchreibt in deutſcher Sprache anderen Städten und empfängt von ihnen deutſche Briefe; 
im lateiniſch geführten Stadtbuch finden ſich deutſche Eintragungen, eine in hebräiſcher Sprache 
abgefaßte Urkunde wird von dem Judenmeiſter deutſch vorgelefen; Eide werden vor Gericht in 
deutſcher Sprache geleiſtet. Die in Brünn 1338 geſtorbene böhmiſche Königin Elifabeth hat ihr 
Teſtament deutſch abgefaßt. Ein Todesurteil wird um 1354/55 dem Volke deutſch verkündet. Die 
Brünner Rechnungsbücher ſind wohl in lateiniſcher Sprache geführt, aber neun Zehntel der Bürger 
tragen auch in lateiniſchem Gewande deutſche Tauf- und Familiennamen. Die auftretenden Wein- 
berg⸗ und Riednamen ſind nicht nur in Brünn, ſondern auch in den Nachbarorten deutſch (der 
Rosberger, Alramsſchilt, Swabenluz [„Schwabenluſt“], Prühl [„Brühl“], Twyrch [„die Quere“), 
die Gerlainſprait). Super lineam („auf der Zeile“) wohnt 1348 der Tzeiler. Auch der deutſche 
Vorſtadtname Zeil ift Iden im Gebrauch. Das Brünner deutſche Recht, das 1243 in 
zwei zuſammengehörigen Privilegien zuerſt auftaucht, iſt aus dem 14. Jahrhundert in deutſcher 
Faſſung erhalten. 1258 wird es bereits auf Ung.-Hradiſch übertragen. 


1252 iſt in einem Vertrag des Wyſchehrader Domkapitels mit dem Münzmeiſter 
Heinrich über die Gründung deutſcher Dörfer bei Gumpolds in Oſt⸗ 
böhmen die Rede von Hufen, die fo lang und fo breit fein follen wie an den Nachbar— 
orten, ſoweit Deutſche die Ländereien des Kloſters Seelau be— 


bauen. Es ſind weiter u. a. erhalten ein deutſch geſchriebenes Prager Stadt⸗ 


recht, eine deutſche Bearbeitung des Iglauer Bergrechtes, de utf he Stadtbücher 
aus Olmütz, Mähr.⸗Schönberg, Mähr.⸗Trübau, Braunau, Znaim, Böhm.⸗Kamnitz, 
Brüx, Dux u. a. Auch deutſch geſchriebene Ur bare, Aufzeichnungen über die Ber- 
pflichtungen der Bauern, find erhalten, fo eines von 4374 aus Friedland in Böhmen, 
das für den geſamten Friedländer Kreis deutſche Bauernſchaften ſichert, eines von 1414 
aus Nikolsburg, das von Auſpitz ſüdwärts eine Menge deutſcher Bauerndörfer mit 
namentlich angeführten Beſitzern nennt. Adlige und Städte ſtellen deutſche Ur: 
kunden aus, ſchreiben deutſche Briefe. Nicht nur im heutigen Sudetengau, 
auch aus heute tſchechiſchen Städten liegen ſie vor, ſo daß man die damals jeweils 
geltende Kanzleiſprache beſtimmen und ſie großräumigen Gruppen zuordnen kann. In 
Mähren kennt man z. B. die deutſche Kanzleiſprache außer aus Brünn, 
Znaim, Olmütz, Iglau, Nikolsburg, Mähr.⸗Schönberg, Landskron, Zlabings, Pohrlitz, 
Neutitſchein noch von Ruchwan, Holſtein, Oslawan, Welehrad, Mysliboritz, Kremſier, 
Mähr.⸗Budwitz, Saar, Puſtimir, Schaumburg bei Keltſch, in Böhmen u.a. aus 
Prag, Kuttenberg, Königgrätz, Kolin, Goldenkron, Wittingau, Neuhaus, Eger, Dux, 
Brüx, Saaz (wo um 1400 der Ackermann aus Böhmen von Johannes von Schüttwa 
geſchrieben worden iſt), Auſſig, Böhm.⸗Leipa, Braunau, Krummau, Luditz uſw. 

In Mittelmähren entſteht neben Mähriſch-Preußen (früher Pruß) Deutſch— 
Preußen, im deutſchen Munde Deutſch⸗Prauß genannt. Es iſt tatſächlich Jahr⸗ 
hunderte hindurch Mittelpunkt einer deutſchen Sprachinſel nörd: 
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lich Wiſchau. In Dürnholz in Südmähren wird 1414 ein Deutſches Drum und 
ein Behemdrum („ein deutſches, bzw. ffchechifches Stück“) genannt, aber in beiden wohnen 
den Namen nach Deutſche; im Behemdrum iſt nur ein Muſikk aus offenbar damals 
ſchon lange zurückliegender Zeit als letzter Träger eines tſchechiſchen Namens erhalten. 
Im 13. Jahrhundert wird die Eindeutſchung des „Behemdrums“ erfolgt ſein. 1530 nötigen 
die deutſchen Dörfer um Netolitz den Netoliger Pfarrer Jakob aus Gum- 
polds dazu, ihnen einen deutſchen Kaplan anzuſtellen. Dort ſitzen die Deutſchen ſchon 
ſeit den letzten Jahrzehnten des 13. Jahrhunderts. In Netolitz iſt 1405 Mathias 
Vikar und Prediger der Deutſchen. 1383 wird der Prediger der Deutſchen in 
Krummau, Johannes, als geſtorben bezeichnet. Zur ſelben Zeit gibt es auch einen 
tſchechiſchen Prediger in der Stadt, die alfo damals national gemiſcht ift. In Sa az 
wird ähnlich 1386 Paul von Schlackenwerth als Magiſter und Prediger der 
Deutſchen und Johannes, genannt Prophet von Rakonitz, als der der Tſchechen 
genannt. Auch in dieſer Stadt wohnten alſo Deutſche und Tſchechen zuſammen. 


Bisweilen ſtehen in derſelben Urkunde deutſche und tſche— 

chiſche Ortsnamenformen nebeneinander, etwa dem heutigen Ge- 
brauche, deutſch: Prag, tſchechiſch: Praha, entſprechend. 1352 lieſt man im Biliner 
Dekanat: „Reczicz five Radczicz“. Der Ort heißt heute im Deutſchen Maria Rat- 
ſchitz, im Tſchechiſchen gilt dafür Radčice. Man kann alfo ſchon für 1352 überſetzen: 
deutſch Ratſchitz, tſchechiſch Radčice. In der Nähe darf man für diefe Zeit die Sprach— 
grenze oder eine Miſchzone vermuten, weil die deutſche und tſchechiſche Form des Orts— 
namens nebeneinander gebraucht wird. Im Bezirk Auſſig gilt dasſelbe von Schöbritz, 
tſchechiſch Vsebokice, 1352: „Wſſeborzicz aut Schobrouicz“, im Biliner Dekanate im 
ſelben Jahre von „Swecz five maius Swietecz“ (S deutſch Schwaz, tſchechiſch Groß— 
Speétec). Im Kreis Kaaden heißt es 1384 „Zdyar five Zahars“ ( deutſch Saar, 
tſchechiſch Zd'ar), im Böhmerwald im Kreiſe Krummau 1369 „Swyetlik five Krslak“ 
= tſchechiſch Spetlik, deutſch Kirchſchlag). Dasſelbe gilt meiſtens, wenn in nur 
unweſentlich verſchiedenen Zeiten einmal die deutſche, dann die tſchechiſche Form über⸗ 
mittelt wird, z. B. im Biliner Dekanat: 1352 Jennyk, 1399 Jennykow (= deutſch 
Janegg, tſchechiſch Jenikov)!). 

Aus den deutſchen Städten ſind auch Gaſſennamen bezeugt, in ihrer Lautung 
ebenfalls ein Beweis deutſchen Volkstumes. So hört man in Prag nicht 
nur von deutſchen und tſchechiſchen Fleiſchbänken, in Olmütz 1420 von den „dewezen und 
Behemyſchen ledrern“, ſondern auch z. B. in Prag von der „platea czaltenariorum“ 
(= 1356 czaltnergaſſen, der heutigen Zeltnergaſſe), 1405 von der „plateola vulgariter 
dicta Bleygeſſil“. Als Volksſprache wird alſo die deutſche Form Bleigäſſel angegeben. 
Die in lateiniſchen Urkunden „platea ferri“ genannte Gaffe wird doch gelegentlich, fo. 
1409 „in der eyſengaſſen“ genannt; es iſt die heutige Eiſengaſſe. Die große Jeſuitengaſſe 
hieß lateiniſch „platea cultellatorum“, deutſch „in der meſrergaſſe“, d. i. die Gaffe der 
Meſſerſchmiede. Im Brünner Rechnungsbuch von 4343—1365 lieft man von der 
Hertlingazz, Cammergaz, Hotergaſſen, plafea dicta Hirhergaſſen (S Gaffe der Ircher, 
Weißgerber), von der Swabengaſſen, der Sterczergas (die Sterzer waren die betrüge— 
riſchen Bettler, Vagabunden), von dem Mautprun uſw. Auch in Kuttenberg ſind die 
alten deutſchen Gaſſennamen z. T. bekannt; ſo heißt es 1384: „auf des Rudolff Swaben 
hauss gelegen am dirren Viſchmark“, „auf des Nykl Teczners hauss gelegen in der 
Refflergaſſen“ (die Reffler waren die Schuhflicker; die Zunftangehörigen wohnten in 
Gaſſen zuſammen, darum die vielen Gewerbenamen in den Gaſſennamen), oder auch „des 


1) Solche Schreibungen ſind natürlich mit Kritik zu betrachten und können für frühere Sprachgrenz⸗ 
beſtimmung nur denn verwendet werden, wenn noch weitere Gründe für dieſe Auffaſſung beigebracht werden. 
Die beigegebene Karte, die nicht auf vereinzelten Angaben dieſer Art aufbauen konnte, zeigt, daß wir auf dem 
richtigen Wege ſind, denn dieſe Orte liegen tatſächlich um 1400 an der Sprachgrenze oder in der Miſchzone, 


zumal man berückſichtigen muß, daß noch nicht die ſcharfe Feſtlegung der heutigen Sprachgrenze erreicht ge⸗ 
weſen ſein wird. 
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Nykl Tewkers hauss des ſneyders gelegen under den hoenkramen“ ( unter den hohen 
Kramläden). 

Auch aus den Flurnamen fällt Licht auf die Volkszugehörig— 
keit ihrer Namengeber. In dem heute auf Protektoratsboden liegenden 
Nieder⸗Kanitz bei Eibenſchütz erwähnen die Brünner Rechnungsbücher die Wein- 
berge Czeiſelperch (= Zeiſelberg), Cziczperch ( Zitzenberg; wohl nach der Aehnlichkeit 
mit der weiblichen Bruſt fo genannt), Gaiſperg (= Geißberg), Kyczperg (S Zicklein— 
berg), Neundorf, Neunberg, Pfaffenperch und Schewethen, das wohl tſchechiſcher Her— 
kunft ift. Hier ſtehen fih alfo ſieben deutſche und ein tſchechiſcher Wein: 
bergname gegenüber. In Gurdau ſind folgende Weinbergnamen bezeugt: Alden— 
pfaffenberg (= Altenpfaffenberg), Altenperch, Gruzhenperch (vermutlich liegt hier 
tſchechiſches Pré = Hamſter zugrunde; die deutſchen Mundarten in Mittelmähren kennen 
es heute wie damals), ferner Junglippen (Lippen iſt eingedeutſcht aus dem tſchechiſchen 
lipina — Lindenwald), Pehmperg ( Böhmberg), Pfaffenperch, Santperch, Sunperch 
( Sonnenberg), Swarczperch (S Schwarzberg). 


In dem heute tſchechiſchen Groß-Niemtſchitz bei Seelowitz lernt man folgende 
Weingärten kennen: Fuchsleyten ( Fuchsleite), Chueperch (S Küheberg), Nidernpewut (— Nie- 
dernbeunde), Santperch, Schonperch (= Schönberg), Wygen (— Wiege), dazu Czudney (wohl zum 
alttſchechiſchen fondni [= Gerichtsberg] gehörig), Gortſchicz (eine eingedeutſchte Form von tſchechiſch 
Korlice), Kalicz (vermutlich von Skalice [= „kleiner Felſen“] ſtaunnend); in dieſem heute tſchechi— 
ſchen Orte liegen alfo ſechs deutſch und drei tſchechiſch benannte Weinberge, diefe in einer lautlichen 
Geſtalt, die auf Eindeutſchung im 13. Jahrhundert hinweiſt. In Neudorf, das in der Nach— 
barſchaft von Groß⸗Niemtſchitz öde geworden ift, liegen dieſelben Weinberge Gorczicz, Santperch, 
dazu Neunperch (— Neuenberg) und Trauſynicht ( Glaube es nicht), im benachbarten, heute 
ebenfalls tſchechiſchen Nikoltſchitz begegnet der Weinberg Padleiten, im nördlich anſtoßenden, 
heute ebenfalls tſchechiſchen Krepig der Weinberg Altuperch, im heute tſchechiſchen Klein- 
Niemtſchitz öſtlich Auſpitz trifft man zwei Weinriede: Alt: und Jungroſenberg. Schon aus 
dieſen deutſch benannten Weinrieden der Gegend nördlich und öſtlich Auſpitz wird klar, wie ſtark 
hier ſeit dem 13. Jahrhundert das Deutſchtum durchgedrungen iſt 
und wie ſehr es ſpäter zurückgedrängt worden ſein muß. In B.⸗Leipa 
findet man 1395 „una ercrescentia dicta vulgariter abirſchar“ ( Zuwachs, in der Volksſprache 
Oberſchar genannt). Aus Libotſchan bei Saaz, an der alten Volksgrenze um 1400, wird 
dagegen ein tſchechiſcher Flurname berichtet: „fub colle dicto vulgariter Praſſiwi kopecz (= unter 
dem Hügel, in tſchechiſcher Sprache krätziger, grindiger genannt). Eine Fülle von Flur⸗ 
namen überliefert das Nikolsburger Urbar von 1414; unter mehre⸗ 
ren Hunderten befindet ſich nur ein ganz geringer Hundertſatz 
tſchechiſcher, ein Zeichen, daß die Gegend ſchon ſeit mindeſtens der 
Mitte des 13. Jahrhunderts vollkommen deutſch iſt. 

Die Familiennamen, die freilich erſt ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert all⸗ 
mählich in den Städten, noch langſamer in den Dörfern feſt werden, aber auch die 
Taufnamen ſprechen überall eine deutliche Sprache. Bei den 
letzteren ſtört freilich, daß manche auch in die andere Sprache eingedrungen ſind, daß alſo 
auch Tſchechen lateiniſch Hermannus, Sifridus, Gallus, Paulus heißen können, und nicht 
immer die Volkszugehörigkeit deshalb klar zu beſtimmen iſt. Auch die Nachſilben geben 
nicht immer deutliche Auskunft: die Endſilbe „uſch“ ift z. B. auch im Deutſchen beliebt 
geworden, ein Hanuſch muß alſo nicht unbedingt ein Tſcheche ſein. Aber die Beobachtung 
des Sprachgebrauches in ficher deutſchen bzw. tſchechiſchen Gegenden, die Vergleichsmög— 
lichkeiten der Namengebung zuſammen mit anderen ausſagenden Umſtänden, dann das 
immer ſtärkere Einſetzen der Doppelnamigkeit erlauben doch manche Schlüſſe, die dann, 
wenn ſie aus ihrer Vereinzelung geriſſen und in größere Zuſammenhänge geſtellt werden, 
wichtige Ergebniſſe liefern. 

In Hohenmaut figen 1362 im Rat ein Karl, Frenczlinus (= Fränzel), Nikolaus Roskopp 
(Roßkopf), Nicolaus Lewer ( Leber), Cunczmannus de Luthmiſchl (— Kunzmann von Leito- 


miſchl), Frenczlinus Heczer (= Fränzel Hetzer), Seidlinus Rubin ( Seidel Rubin), Helvicus, 


Mathias Czemer (= Zähmer), Nicolaus Schiml, ferner ein Wiluſch (wo an einen deutſchen 
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Namen, etwa Wilhelm, das der Herkunft nach tſchechiſche, aber auch bei Deutſchen verwendete 
auſch angetreten ift), ſchließlich ein Nicolaus ruffus Judex (wohl der Richter Nikolaus Rot), ein 
zweiter Nicolaus, ein Mathias faber ( Schmied), Ruffus Petrus ( der rote Peter); das find 
alſo in dieſem Ort den Namen nach zehn Deutſche und vier unbeſtimmbare, dazu Wiluſch, ſo daß 
im ungünſtigſten Falle zwei Drittel, im günſtigen alle als deutſch zu bezeichnen ſind. In 
Tſchaslau, ebenfalls im heute tſchechiſchen Gebiet, begegnen 4389 im Rat Wenczeslaus 
Chrudener ( Wenzel Chrudimer), rana Sleichenkauff ( Frana Schleichenkauf), Frenlinus 
Fynder (— Fränel Finder), Mathaeus Melchewer, Francz Leupolt ( Leopold), Peczmannus 
Cholener (— Petzmann Kölner — Koliner), Jeclinus de Wysslawicz, woneben ein Wanyko 
(= Banif) ſteht; vermutlich handelt es fih hier um fieben Deutſche gegenüber einem Tſchechen, 
wobei freilich das Eindringen tſchechiſcher Taufnamenformen wie Frane, dazu wieder die deutſche 
Verkleinerung Fränel auffällt, vielleicht ein Zeichen beginnender Blutsmiſchung. In der alten 
deutſchen Goldgräberſtadt Eule ſtehen 1385 ſechs vermutlich Deutſche: Procopius quondam 
Hermaniſſae, Hermannus Weysmanner, Merklinus Koppel, Peßlinus Panczir, Nicolaus Fuſel, 
Jesco Hued, drei vermutlich tſchechiſchen Bürgern: Peßko braſeator, Frana carnifex, Frana futor, 
und drei weiteren unbeſtimmbaren: Thomas ſcriptor, Clemens, Nicolaus in turri, gegenüber. In 
Leipnik in Oſtmähren findet man 1349 Cunetlinus Rudolfi, Weynreich, Henslinus Cremer, 
Jeclinus Miles, Friczo Dives, Hermannus Boemus, Arnoldus Berunhardi, ferner Petrus advoca- 
tus dictus Smolka, Czaletka, einen Nicolaus pincerna ( Schenk) und einen zweiten Nicolaus; 
es ſtehen hier alſo ſieben Deutſchen zwei tſchechiſche und zwei unbeſtimmbare Namenträger 
gegenüber. 

Daß ſolche Unterſuchungen ausſichtsreich ſind, ſieht man daraus, daß in anderen 
Städten die tſchechiſchen Namen überwiegen, z. B. 1350 in Schlan, wo im Rate Henricus 
Caſica, Henricus Clica, Jacubek, Prziech Vrſus, Franek Vych, Brada, Jeſſatko, Wanek 
Hothmar, Suſſecz Michal, dazu Johannes judex ſitzen. Hier tragen neun Schöffen 
tſchechiſche, einer einen unbeſtimmbaren Namen. Nun könnte natürlich mit Recht darauf 
hingewieſen werden, daß der Rat gewöhnlich aus den vornehmen oder führenden Familien 
gebildet wird, tſchechiſche Handwerker oder kleine Leute aber ohne Vertretung in ihm 
ſind. Darum ſind womöglich ſolche Unterſuchungen durch weitere zu ergänzen, indem 
andere, nicht im Rat fißende Bürger namhaft gemacht werden, die Zuwanderung beob⸗ 
achtet, die Abwanderung feſtgeſtellt wird. Das Bild wird ſich verdeutlichen, die weſent— 
lichen Züge werden meiſt bleiben. In Brünn bewahren die Rechnungsbücher um 1350 
die geſamte gleichzeitig anweſende zahlende Bevölkerung (ohne Frauen und Kinder). 
Eine Durchzählung ergibt unter 910 Zahlenden 685 Deutſche, 69 Tſchechen und 156 Frag⸗ 
liche, alſo neun Zehntel werden als deutſch zu bezeichnen ſein. 
Auch die Zuwanderung iſt, den Herkunftsfamiliennamen nach zu ſchließen, zum größten 
Teil deutſch. Da das bäuerliche Element als Bewahrer des Bodens für die völkiſche 
Widerſtands⸗ und Stoßkraft z. T. noch wichtiger iſt, verſprechen ſolche Unter: 
ſuchungen an bäuerlichen Zant: und Familiennamen viele Aus⸗ 
kunft. Im Nikolsburger Urbar aus Südmähren, im Friedländer aus Nord⸗ 
böhmen, im Böhm.⸗Kamnitzer Stadtbuch tragen die Bauern faſt ganz deutſche Namen, 
die Frauenthaler Hinterſaſſen um 1350 öſtlich Deutſchbrod in einigen Dörfern 
durchaus, in zwei anderen zur Hälfte. Aus Schnobolin in der Olmützer Volksinſel 
werden 1408 fünf Bauern genannt: Partl iuder, Niklos Leſſinger, Wenczlau Sſiling, 
Wenczlau Kadl, Hanzl Sſilher, alle tragen deutſche Namen. Um Böhm.-Leipa, 
wo der Rat, die Bürgerſchaft zu 90 v. H., ebenſo die Zuwanderer deutſch ſind, wohnen 
1371 in Götzdorf, Voitsdorf und Kofel deutſche Bauern, aber in Pießnig im Jahre 1389 
tſchechiſche, ein Zeichen, wie ſtark das Durcheinanderwohnen noch iſt und offenbar in 
ſtarker Abhängigkeit von den Grundbeſitzern ſteht. 

Aber Urkunden, Stadtbücher, Urbare, Familiennamen, Taufnamen, Flurnamen uſw. 
ſtehen nur in beſchränkter Zahl zur Verfügung. Das durch ſie gewonnene Bild iſt deshalb 
von dem Stande der Quellen einer Gegend abhängig und bleibt auf ſie beſchränkt. Will 
man eine große Ueberſicht über die geſamten Volkstumsverhältniſſe etwa um 1400 er⸗ 
reichen, ſo muß man eine Quelle beſitzen, die das ganze Gebiet der vorauszuſetzenden 
Sprachgrenze und Miſchzone zu überſchauen geſtattet. Dieſe Möglichkeit geben nur die 
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Ortsnamen. Man muß wiſſen, welche Ortsnamen vor 4400 beſtanden haben, 
welche davon deutſchen bzw. tſchechiſchen Urſprungs ſind, welche vor 1400 in den Mund 
des anderen Volkes gelangt, welche alſo in unſerem Falle als deutſch oder eingedeutſcht 
vor 1400 zu betrachten ſind. Dies kann freilich vorläufig nur mit Vorſicht ausgeſagt 
werden, weil erft ein Teil der Bezirke bzw. Kreiſe gründlich unterſucht if. Trotz dem 
ift die Ortsnamen verteilung auf der beigegebenen Karte die 
Grundlage für die erſtmalige Darſtellung der Sprachgrenze 
und Miſchzone vor den Huſſitenkriegen. Verbeſſerungen werden mit 
den Fortſchritten der Wiſſenſchaft nicht ausbleiben; ſie werden geſtatten, noch mehr 
Sprachinſeln abzugrenzen, das Eindringen des deutſchen Volkstums in heute tſchechiſche 
Gegenden und das Verweilen tſchechiſchen Volkstumes im heute deutſchen Gebiete beſſer 
zu erkennen. Trotz aller dieſer Mängel iſt ſchon dieſer erſte Ueberblick ſehr aufſchluß— 
reich. Man ſieht, daß ſeit 1400 trotz der Huſſitenkriege das 
deutſche Sprachgebiet in Weft- und Nordböhmen gewachſen 
it, im Böhmerwald z. T. Einbuße erlitten, z. T. Gewinne er: 
reicht hat, daß aber überall dort, wo die heutige Sprach— 
grenze Ausbuchtungen zeigt oder wo deutſche Sprachinſeln 
liegen, Verluſte feſtzuſtellen find. Es find durch die Huffiten- 
ſtürme die deutſchen Städte in Innerböhmen verloren ge: 
gangen, auch dort, wo vermutlich um die Städte kleine Bauernſprachinſeln beſtanden 
haben, ſo um Neuenburg an der Elbe, Kolin, Kuttenberg, Tſchaslau. Es iſt die Ver⸗ 
bindung der Budweiſer Sprachinſeln mit Südböhmen geſprengt worden, 
weil es verſäumt worden iſt, um und nördlich Krummau ſtärkere deutſche Bauernkräfte 
einzuſetzen, ſo daß ſich hier eine tſchechiſche Mehrheit behaupten konnte, die ſpäter zum 
Gegenſtoß einſetzte. Die Verbindung des Schönhengſtes mit Nord— 
mähren iſt geſprengt worden, weil öſtlich Hohenſtadt deutſche Bauern in ungenügender 
Zahl tätig waren. Vielleicht haben hier die Herrſchaftsbeſitzer einer gründlichen deutſchen 
Koloniſation widerſtrebt. Wahrſcheinlich aber war im fruchtbareren und offeneren 
Marchtale nicht ſoviel Boden verfügbar wie auf der böhmiſch-mähriſchen Höhe. 

Auch die ſchmale Brücke der Iglauer Volksinſel nach Süd— 
mähren iſt bald eingedrückt worden. Sie dürfte niemals auf geſchloſſen ſiedelndem 
deutſchen Bauerntum in der Gegend um Teltſch beruht haben; vielmehr ſcheint dort ſtets 
auch eine tſchechiſche Bauernbevölkerung in ſtärkerem Maße geſeſſen zu haben. Ob 
zwiſchen der Iglauer Inſel und dem Südweſten des Schön— 
hengſtes jemals eine deutſche Brücke beſtanden hat, ſo daß man an eine deutſche 
Beſiedlung der geſamten böhmiſch⸗mähriſchen Höhe glauben darf, wird erft die künftige 
Forſchung zu unterſuchen haben. Um Saar dürfte mit deutſcher Bauernbevölkerung 
vielleicht ſchon ab 1240 zu rechnen ſein. Auch um Großmeſeritſch iſt eine deutſche 
Volksinſel zu vermuten, ohne daß es vorläufig möglich iſt, ſie abzugrenzen. Nicht nur 
Brünn und Wiſchau haben im geſchloſſenen deutſchen Volksboden gelegen; dieſer 
hat auch noch weiter nördlich gegen Proßnitz und Kremſier-Prerau 
gereicht, wo ebenfalls deutſche Sprachinſeln beſtanden haben. Wie breit die Brücke 
von Brünn nach Olmütz war, iſt noch unklar, doch iſt kaum daran zu denken, 
daß die Deutſchen überall in der Mehrheit geweſen find. Es ift altbeſiedeltes Land, fø 
daß überall tſchechiſche Bauernbevölkerung auf den fruchtbaren Boden wohnen blieb. 
Deshalb hat die Brücke deutſchen Volkstumes durch Mähren dem tſchechiſchen An- 
dringen keinen dauernden Widerſtand leiſten können. Es iſt faſt ein Wunder, daß ſich 
bis ins 17. Jahrhundert nördlich Wiſchau die deutſche Volksinſel von 
Deutſch- Preußen (früher Deutſch-Pruß) halten konnte und fih ſüdlich Wiſchau 
eine kleine Bauerninſel dem Schickſal der Entvolkung bis heute entzogen hat. Auch um 
Ung.⸗Hradiſch gab es eine langgeſtreckte Sprachinſel. In Borſchitz weſtlich der 
Stadt hören wir 1403: „dem Matlein und Klaram zu Borſſicz, etwan des Joclays 
Mitmayſters, etwan des Sneken.“ In Huſtienowitz nördlich der Stadt, einer Beſitzung 
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des Kloſters Welehrad, deren deutſcher Name Neuhof war, erfahren wir 4374 drei 
deutſche Flurnamen: Derfſtat, Ochſenwicz et Viſpan (= Dorfſtätte, Ochſenwieſe, Viſch⸗ 
bann). Oeſtlich vom Kuhländchen und in der Troppauer Bucht 
hat das Deutſchtum ebenfalls Verluſte erlitten. 


Die beiliegende Karte erklärt deutlich die heutige Sprach— 
grenze, die mit der Protektoratsgrenze im allgemeinen zuſammenfällt: Verluſte um 
die Sprachinſeln, in Mittel- und Oſtmähren, um Jermer, wo überall die deutſche Sied— 
lung auf altbeſiedeltem Boden gegenüber dem tſchechiſchen Bauerntum zu ſchwach war 
und wo der Nachſchub offenbar ausblieb, Gewinne in Weſt- und Nordböhmen, wo 
geſchloſſenes deutſches Bauerntum bei günſtiger Gelegenheit wieder vorrücken konnte, 
was nach den Huſſitenkriegen und dem deutſchen Kriege geſchehen iſt. Auf der einen 
Seite alfo ein Einſchrumpfen der Sprachinſeln, Zerreißen 
der Brücken, infolgedeſſen Entſtehung neuer Inſeln, auf der 
anderen Seite Ausdehnung des geſchloſſenen Gebietes. Vor 
unſeren Augen entſteht ein großes Bild des Volkstumskampfes in ſieben 
Jahrhunderten: Entdeutſchung großer Gebiete und damit Aufgehen deutſchen 
Blutes vor allem um die heutigen Volksinſeln, in Mittel- und Weſtmähren, Eindeutſchung 
öſtlich Mies und Tepl, um Poderſam, Saaz, Bilin, Auſſig, Leitmeritz, Dauba. Hinzu 
kommt die Rodung von unbeſiedeltem Waldland im Iſer-, Erz: und Rieſengebirge, im 
Böhmerwald, Geſenke in ſpäteren Jahrhunderten. Man verſteht nun auch das 
Volkstumsſchickſal von Städten wie Saaz, Leitmeritz, Auſſig, 
Jermer. Sie lagen an der alten Sprachgrenze, waren nicht rings von deutſchen 
Bauerndörfern umgeben, der Zuzug war ſchon vor den Huſſitenkriegen gewiß z. T. 
tſchechiſch, ſo daß die tſchechiſche Mehrheit in und nach den Huſſitenkriegen der Entwick— 
lung nachhalf. Es iſt Sprachgrenzſchickſal, das dieſe Städte mitmachten, dasſelbe Los, 
das die deutſchen Städte in Innerböhmen getroffen hat. Es war ohne Zuſammenhang 
mit dem geſchloſſenen Sprachgebiet und ohne dauernden Zuzug aus deutſcher Umgebung 
ein verlorener Poſten. Man erhält die Lehre, daß eine deutſche 
ſtädtiſche Beſiedlung ohne bäuerliches Hinterland in gefähr⸗ 
lichen Zeiten nicht zu halten iſt, daß das Hauptziel einer 
zielbe wußten Siedlung Stärkung des bäuerlichen Bodens und 
Vorrücken auf breiter Zone, nicht aber Vorſchieben ohne 


Rückhalt fein (elt Ernſt Schwarz. 


Oſiland⸗Chronik 


Aus dem Generalgouvernement 


Am 1. Oktober d. J. wurde die „Werke 
des Generalgouvernements AG.“ 
gegründet. Dieſe Geſellſchaft ſoll alle 
früher dem polniſchen Staat gehörenden 
Induſtriewerke umfaſſen, die ſich bisher 
unter treuhänderiſcher Leitung befunden 
haben. Vorſtand der Geſellſchaft iſt der 
Leiter der Abteilung Arbeit im Amt des 
Generalgouverneurs, Präſident rouen: 
dorfer. — Im 1. Heft der Vierteljahres⸗ 
ſchrift des Inſtituts für Deutſche Oſtarbeit 
„Die Burg“ hat P. H. Seraphim Angaben 
über die Zahl der Juden im 
Generalgouvernement gemacht, 
wobei vorweg zu bemerken iſt, daß die 


nachſtehenden Angaben nur die Zahl der 
Konfeſſionsjuden, nicht aber die größere Zahl 
der Raſſejuden umfaſſen. Danach entfallen 
nach dem Stande von 1931 (letzte pol⸗ 
niſche Volkszählung) auf das rätebündiſche 
Intereſſengebiet 1214000 Juden (= 39 
v. H. der Geſamtzahl der Juden im ehemali⸗ 
gen Polen), auf das Generalgouvernement 
1 269 000 (= 41 v. H.) und auf die rück⸗ 
gegliederten deutſchen Oſtgebiete 632 000 
Juden (= 20 v. H.). Bei Berückſichtigung 
eines jährlichen natürlichen Bevölkerungs— 
zuwachſes von 8,7 a. T. und gleichzeitiger 
Beachtung der jüdiſchen Auswanderung er— 
gibt ſich für das Generalgouvernement im 
Jahre 1940 eine jüdiſche Zahl von rund 
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1440000. Während des Polen- 
feldzuges ſind aus den eingegliederten 
deutſchen Oſtgebieten in das Gebiet des 
Generalgouvernements rund 60 000 Juden 
eingewandert, zu gleicher Zeit aus dem 
Generalgouvernement in das rätebündiſche 
Intereſſengebiet ausgewandert rund 40000 
Juden. Nach Abſchluß der Kriegs— 
handlungen im Oſten haben rund 
330 000 Juden die eingegliederten Dft- 
gebiete in Richtung Generalgouvernement 
verlaſſen. Das ergibt für Mitte 1940 
für das Generalgouvernement eine ge- 
ſchätzte Geſamtzahl von 1700000 
Juden. Von 1931 bis 1940 ergibt ſich 
ſomit eine Zunahme der Generalgouverne— 
mentsjuden um 430 000 (= 33 v. H.). 
Dieſe außerordentliche Steigerung der Zahl 
der Juden geht vor allem zu Laſten der 
Städte des Generalgouvernements, die 
einen Verjudungsprozeß gröf- 
ten Stils erlebt haben. — Am Beginn 
des neuen Schuljahres im Generalgouver— 
nement gibt es in der Hauptſtadt 
Krakaufolgendedeutſche Schu— 
len: 1. Ein deutſcher Kindergarten, 
der Kinder deutſcher Volkszugehörigkeit 
vom 3. bis 6. Lebensjahr aufnimmt und 
betreut. 2. In demſelben Gebäude (Pie⸗ 
rackiſtr. 13) eine deutſche Volksſchule 
für volksdeutſche Jungen. Ebendort 
ſind auch die reichsdeutſchen Jungen und 
Mädchen in beſonderen Klaſſen zuſammen⸗ 
gefaßt. 3. Eine deutſche Volksſchule 
für die volksdeutſchen Mädchen (Burg⸗ 
ſtraße 58). 4. Eine deutſche Oberſchule 
(Dleanderſtr. 6), die eine vollausgebaute 
Anſtalt für Jungen und Mädchen iſt. 
5. Eine deutſche Wirtſchaftsſchule 
(Sobieſkiſtr. 9); ſie beſteht aus einer zwei⸗ 
jährigen Kaufmänniſchen Wirtſchaftsſchule, 
einer einjährigen Höheren Handelsſchule 
und Kaufmänniſchen Abendkurfen, die 
Abendkurſe umfaſſen auch Kurſe für Ma⸗ 
ſchinenſchreiben und Kurzſchrift für polniſche 
und ruſſiſche Sprache ſowie Fortbildungs⸗ 
kurſe für die deutſche Sprache. 


Rückgewinnung verlorenen Deutſchtums 


Zu der Volkszählung, die demnächſt in 
der Slowakei durchgeführt wird, hat 
der Volksgruppenführer Staatsſekretär 
Karmaſin in den „Deutſchen Stimmen“ 
(Preßburg) wie folgt Stellung genommen: 
„Wir haben vor kurzem einmal erklärt, 
daß wir nicht im entfernteſten daran 
denken, Menſchen fremden Volkstums, ins⸗ 
beſondere Tſchechen, zu germaniſieren oder 
gar in die Deutſche Partei aufzunehmen. 
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Es wäre aber verfehlt, anzunehmen, daß 
wir mit dieſer Erklärung auf alle jene 
deutſchen Menſchen verzichten, die uns im 
Verlaufe der letzten Zeit durch die Ent⸗ 
nationaliſierungsmethoden, ſei es nun der 
Tſchechen oder ihrer Vorgänger (der Mad— 
jaren), verloren gegangen ſind. Es beſteht 
beiſpielsweiſe eine gewiſſe Verſtimmung 
darüber, daß wir uns der Habaner an 
nehmen. (Siehe „Oſtland“ 17/1940, 
Seite 431 ff.) Gerade Giele Habaner find. 
aber ein typiſches Beiſpiel für das deutſche 
Schickſal im Südoſten. Sie ſind deutſcher 
Herkunft. Es ſind nicht einmal Miſchehen 
vorgekommen. Sie haben ſogar eine Art 
deutſcher Selbſtverwaltung gehabt, Schule 
und Kirche waren deutſch. Die Tſchechen 
haben ihnen die Schulen genommen, und 
nunmehr ſollen wir dazu Ja und Amen 
ſagen? Wir ſehen keine Veranlaſſung 
dazu! Vielen deutſchen Kindern der 
Oldenburger und Hannovera— 
ner Siedler, die vor 80 Jahren 
hier eingewandert ſind, verwei⸗ 
gerte man nur deshalb den deutſchen Unter⸗ 
richt, weil ſie in Orten lebten, die keine 
qualifizierte deutſche Mehrheit hatten. Sie 
und ihre Eltern ſprechen alle plattdeutſch 
und daneben flowakiſch oder madjariſch. 
Hochdeutſch verſtehen ſie nur mangelhaft. 
Niemand wird daran zweifeln, daß dies 


deutſche Menſchen find. Es iſt alſo felbft- 


verſtändlich, daß wir uns ihrer annehmen 
und daß wir ihnen die deutſche Schrift⸗ 
ſprache wieder beibringen. Ebenſo iſt es 
klar, daß wir uns der vielen hundert 
deutſchen Menſchen annehmen 
müſſen, die durch das tſchechiſche 
Regime, gerade weil ſie Deutſche waren, 
in ſlowakiſche, madjariſche 
oder ukrainiſche Dörfer oder 
Städte verſetzt wurden, wo die 
Gewißheit beſtand, daß ſie keine deutſchen 
Schulen, keine deutſche Geſellſchaft haben 
und daß ſie auf dieſe Art und Weiſe zer⸗ 
mürbt werden, um für eine Entnationaliſie⸗ 
rung bereit zu fein. Es ift höchſte völ⸗ 
kiſche und menſchliche Pflicht, 
hier wieder gut zumachen, was 
gut zumachen ift. Wir müſſen uns 
aber auch bemühen, alle jene deut⸗ 
ſchen Menſchen zurückzugewinnen, 
die durcheine falſche Erziehung 
das völkiſche Denken verloren 
haben und nun aus falſch verſtandener 
Dankbarkeit heraus einer nicht mehr zeit⸗ 
gemäßen Idee nachhängen und nunmehr 
keine klaren Grenzen zwiſchen ſtaatlichem 
und völkiſchem Denken finden. Wir 


wollen nichts anderes als das, 
was uns gehört.“ Staatsſekretär 
Karmaſin hat in dieſen Sätzen den An⸗ 
ſpruch der deutſchen Volksgruppe in der 
Slowakei auf alle jene deutſchen Menſchen 
klar zum Ausdruck gebracht, die durch die 
madjariſche und tſchechiſche Entnationaliſie⸗ 
rungspolitik vergangener Zeiten ihrem deut⸗ 
ſchen Volkstum entfremdet oder in ihrem 
deutſchen Volksbekenntnis wankend gemacht 
worden ſind. 


„Wachſendes politiſches Intereſſe“ 


Das „Ceſké Slovo“ brachte in 
ſeiner Nummer vom 10. Oktober 1940 eine 
Betrachtung über die politiſche Literatur in 
tſchechiſcher Sprache. Es hat dort geheißen: 
„Eine ſehr bemerkenswerte Erſcheinung 
unſerer Zeit iſt das ſtändig ſteigende 
Intereſſe an politiſcher und 
politiſch⸗philoſophiſcher Lite- 
ratur. Politiſche Bücher erzielen heuer 
bei uns Auflagen, von welchen man früher 
nicht einmal träumte, und die auch bei 
Romanen einen ſehr ſchönen Erfolg be— 
deuten. Der Verlag Orbis gibt ſoeben die 
vierte Auflage des umfangreichen Buches 
„V úloze moufenina“ („In der Rolle 
des Mohren“) von Moravec heraus. 
Dieſes Buch erreicht ſo bereits das achte 
Tauſend verkäuflicher Exemplare. Weitere 
bemerkenswerte Auflagen erreichten die 
politiſch⸗-philoſophiſchen Stu⸗ 
dien Karel 2LaZnopfffs.. Seine 
„Hovory 8 dějinami” („Geſpräche mit der 
Geſchichte“) erſcheinen innerhalb von vier 
Monaten bereits in der dritten Ausgabe 
mit einer Geſamtauflage von 7000 verkäuf⸗ 
lichen Exemplaren. Seine zweite Studie 
„Revoluce na poſtupu“ („Die Revolu: 
tion auf dem Vormarſch“) mit 
dem Untertitel „Rozbor foulafneho dění po 
ftränce hoſpodäfſké a ſociälni“ („Analyſe 
des zeitgenöſſiſchen Geſchehens in wirtſchaft⸗ 
licher und ſozialer Hinſicht“) iſt in der erſten 
Auflage von 3000 Exemplaren vergriffen 
und wird bereits in der zweiten Auflage, 
welche 5000 Exemplare erreicht, verkauft. 
Ebenſo bemerkenswert iſt der Erfolg des 
Buches „Skola rozumu“ („Die Schule 
des Verſtandes“ von Jaroslav 
Noväk mit dem Untertitel „Neomalena 
pravda” („Eine unverſchämte Wahrheit“). 
Auch dieſes Buch erzielte in 3 Monaten 
3 Auflagen mit einer Geſamtzahl von 
5000 Exemplaren. Zweite und dritte Auf: 
lage erzielten in kurzer Zeit auch viele 
Publikationen der Bücherfolge „Na 
okraj nové doby“ („Am Rande der 


neuen Zeit“), ſo z. B. „Emigranti jſou 
vimi” („Die Emigranten find 
ſchuld“) von Roelli, ferner „Hlad v 
Anglii) („Hunger in England“) 
u. a. Einen bemerkenswerten Erfolg zeitigt 
auch das Politik und Reportagen enthal⸗ 
tende Buch Vaclav Fialas „Pora⸗ 
Zena Francie“ („Das beſiegte 
Frankreich“). Dreierlei (fo bemerkt 
das „Ceſké Slovo“ zum Schluß) fei an 
dieſem Erfolge politiſcher Bücher, die der 
Nation neue Orientierungen geben, erfreu⸗ 
lich: daß man bei den Tſchechen wirklich 
politiſch zu denken beginne, daß die nach 
1938 um ſich greifende politiſche Gleich⸗ 
gültigkeit allmählich überwunden werde, 
und daß die politiſchen Bücher einen fo be- 
trächtlichen Erfolg ohne die übliche Re⸗ 
klame hätten. * 


Aus dem Reichsgau Wartheland 


Die Vorarbeiten für den Auf bau der 
Reichsuniverſität Poſen werden 
ſo betrieben, daß dieſe nach Kriegsende mit 
ihrem Lehr- und Forſchungsbetrieb beginnen 
kann. Es werden eine geiſteswiſſenſchaftliche, 
eine rechts⸗ und ſtaatswiſſenſchaftliche, eine 
mediziniſche, eine wirtſchaftswiſſenſchaft⸗ 
liche, eine naturwiſſenſchaftliche, eine land- 
wirtſchaftliche und eine veterinärwiſſen⸗ 
ſchaftliche Fakultät vertreten ſein. — Als 
erſte Schule dieſer Art im Gau wurde am 
8. November die Landwirtſchafts⸗ 
ſchule Hohenſalza mit 92 Schülern 
eröffnet. Im Internat der Schule ſind 
20 Schüler untergebracht. — Am 10. No- 
vember fand in dem bei Jarotſchin ge- 
legenen Dorf Wilhelmswalde ein 
Richtfeſt für 13 neue deutſche Bauernhöfe 
ſtatt. Das Dorf war im September 1939 
von polniſchen Banditen niedergebrannt 
worden. — In Litzmannſtadt wurde 
eine Zweiganſtalt der Verwal⸗ 
tungsakademie Poſen eröffnet. 


Aus dem flowakiſchen Volksſchulgeſetz 


Das am 1. Januar 1941 in Kraft 
tretende neue ſlowakiſche Bolfs- 
ſchulgeſetz beſtimmt über die Schulen 
der Volksgruppen folgendes: Be— 
finden ſich in einer Gemeinde 30 ſchul⸗ 
pflichtige Kinder einer Volksgruppe, die 
nach der Verfaſſung, vor allem nach SS 94 
und 95, ein Anrecht auf Unterricht in der 
eigenen Sprache beſicht, ſo wird für ſie eine 
eigene Schule mit der Unterrichtsſprache 
der Volksgruppe errichtet. Das Unter⸗ 
richtsminiſterium kann in begründeten 
Fällen Abweichungen bewilligen. Für weni⸗ 
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ger als 30 ſchulpflichtige Kinder einer 
Volksgruppe, aber für mindeſtens 15 Kin⸗ 
der, kann ein eigene Schule nur dann er— 
richtet werden, wenn dem Staate damit 
keine Ausgaben erwachſen. Ob die Schule 
eine Fonfejfionelle oder Gemeindeſchule fein 
foll, beſtimmt das Unterrichtsminifterium 
nach Möglichkeit in Uebereinſtimmung mit 
der zuſtändigen kirchlichen Behörde. Ge— 
meindeſchulen ſind ſolche, in denen Kinder 
verſchiedener Konfeſſionen gemeinſam unter: 
richtet werden. Ueber die im Geſetz feft- 
gelegten Aufgaben der Volksſchulen hinaus 
können für die Schulen der Volksgruppen 
durch das Unterrichtsminiſterium weitere 
erzieheriſche Ziele geſetzt werden, die der 
Kultur und der Weltanſchauung der Volks⸗ 
gruppen entſprechen. Der Lehrplan, die 
Unterrichtsordnung, die Richtlinien hinſicht⸗ 
lich der Genehmigung und Benützung der 
Lehrbehelfe und Einzelheiten über die innere 
Organiſation der Schulen werden vom 
Unterrichtsminiſterium herausgegeben. Die 
unmittelbare Aufſicht über die Schulen der 
Volksgruppen üben die Schulaufſichts⸗ 
behörden nach den Richtlinien aus, die das 
Unterrichtsminiſterium beſtimmt. Die Mit⸗ 
glieder des Lehrkörpers ernennt das Unter⸗ 
richtsminiſterium aus den Reihen der An⸗ 
gehörigen der betreffenden Volksgruppe. 


Die Preßburger Straßennamen 
In Preßburg ſind kürzlich zahlreiche 


traßennamen, die bisher im Sinne 
der früheren tſchechiſchen Machthaber be⸗ 
nannt waren, umbenannt worden. In 
der von einer deutſch⸗ſlowakiſchen Som: 
miſſion der Stadtverwaltung eingereichten 
Liſte war auch die Einführung zahlreicher 
deutſcher Straßennamen, insbeſondere auch 
die Wiedereinführung der alten deutſchen 
Straßen und Flurnamen, vorgeſchlagen 
worden. Hiergegen wurde in zwei ſlowa⸗ 
kiſchen Blättern polemiſiert und die Stadt⸗ 
verwaltung lehnte danach auch die Ein— 
führung einer ganzen Reihe der von der 
Kommiſſion vorgeſchlagenen deutſchen Ber 
zeichnungen ab. Die Preßburger „Deut— 
ſchen Stimmen“ nahmen dieſen Ent⸗ 
ſcheid zum Anlaß, um zu dieſer Frage in 
einem längeren Artikel Stellung zu nehmen. 
Es hat darin u. a. geheißen: „Die Stadt 
Preßburg iſt eine deutſche Gründung 
und gehört als ſolche in die große Gruppe 
deutſcher Städtegründungen im geſamten 
Südoſten, die, wie ſelbſt ſlowakiſche Ge: 
ſchichtsforſcher wie Hrusopffy anerkennen, 
den weſentlichſten Beitrag zum Anſchluß 
dieſes Lebensraumes an die deutſche und 
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damit an die europäiſche Kulturwelt ge⸗ 
leiſtet haben ... In Preßburg legt noch 
heute jeder mehr als 50 Jahre alte Bau, 
jede Urkunde und jede bodenſtändige Kultur 
inſtitution Zeugnis dafür ab. Der unwider⸗ 
legbarſte aller dieſer Beweiſe aber ſind die 
deutſchen Flurnamen. Sie ſind 
gleich bei der Gründung dieſer Siedlung 
eingeführt worden und haben bis in unſere 
Tage weitergelebt, ohne daß ſie neben ſich 
eine ſlowakiſche oder madjariſche Flur⸗ 
bezeichnung gehabt hätten. Die Namen 
Grillenpühel, Oelweingärten, Steiergrund, 
Königsthalern, Hoheney, Holzwurm, Schild— 
krötenteich, Größling, Hausbergeln, Dorn⸗ 
kappeln, Bodinggraben, Himmelſpirzeln, 
Mühlau und wie ſie alle heißen mögen, 
ſind z. T. faſt ein Jahrtauſend alt 

Noch 1890 waren in Preßburg von 
48000 Einwohnern mehr als 
30000 Deutſche, das find 63,4 v. H.; 
49 v. H. bekannten fih zum Madjarentum. 
Die nächſte Volkszählung von 1910 wies 
unter 73 000 Einwohnern 41,9 v. H. 
Deutſche und 40,5 v. H. Madjaren aus, ſo 
daß alſo die Deutſchen ſelbſt noch in dieſem 
Jahre die relative Mehrheit innehatten. 
Aber auch nach 1910, als die Stadt, nach 
Ausweis der ungariſchen Zählungen, eine 
nichtdeutſche Mehrheit erhielt, blieb das 
beſtimmende Element der Stadt, vor allem 
die kulturtragende Schicht, blutsmäßig 
deutſch, wenn auch das Bewußtſein der Zu⸗ 
gehörigkeit zum großen deutſchen Volke bei 
vielen nicht mehr in genügendem Maße vor⸗ 
handen war.. Nach einem Hinweis 
auf die Verſuche des tſchechiſchen Regimes, 
durch Umbenennung der Preßburger 
Straßen nach Rasin, Jirasek, Maſaryk, 
Havlicek und anderen Leuten, die mit der 
Stadt nicht das geringſte zu tun hatten, 
oder durch die Erſetzung hiſtoriſcher Ge⸗ 
bäude durch ſtilloſe amerikaniſche Baukäſten 
dem Stadtbild ein neues, unbedeutendes 
Gepräge zu geben, wird in dem Artikel auf 
die Kritik geantwortet, die von den ſlowa⸗ 
kiſchen Blätter an einigen deutſchen Straßen— 
namen geübt worden iſt: „Wie unſinnig iſt 
die Frage: Was hat denn Maria 
Thereſia mit dieſer Stadt zu tun? 
Jeder einigermaßen kunſtſinnige Menſch, 
der durch die Straßen geht, wird feſtſtellen, 
daß die zahlloſen alten Häuſer Preßburgs 
gerade durch den thereſianiſchen Stil be: 
ſtimmt ſind. Was ſoll die Ablehnung oder 
Lächerlichmachung unſerer deutſchen Flur: 
namen? Will man damit Geſchichte ver- 
leugnen, verwiſchen oder niederreißen? Das 
iſt unmöglich! Dazu lebt das ganze deutſche 
Volk zu ſehr aus ſeiner Geſchichte! Und 
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wenn irgend jemand glaubt, daß einer der 
größten deutſchen Feldherrn, Prinz Eugen, 
mit dieſer Stadt nichts zu tun hat, ſo be⸗ 
weiſt er damit nur, daß er die geſchicht⸗ 
liche Miſſion, die dieſer Held gerade im 
Südoſtraum geleiſtet hat, nicht begreift. 
Die Forderungen, die von deutſcher Seite 
(bezüglich der Straßenbenennungen) ein: 
gebracht und in dem (gemeinſamen deutſch⸗ 
ſlowakiſchen, an die Preßburger Stadtver⸗ 
waltung eingebrachten) Vorſchlag ſchließ— 
lich genehmigt wurden, waren weder unz 
beſcheiden noch unbedacht.“ 


Erdöl in der Slowakei 


Die Slowakei gehört, wenn auch nur als 
kleiner Teilhaber, in die Reihe der Erdöl 
gewinnenden Staaten. Neben unbedeuten— 
den Erdölvorfommen bei Tur zo vk a und 
einigen anderen Stellen in den Karpathen 
liegt das Hauptvorkommen bei 
Gbely nahe der Reichs- (Protek⸗ 
torats⸗ grenze. Mit der Erdölgewin⸗ 


nung an dieſer Stelle wurde bereits im 
Jahre 1913 begonnen. Seitdem hat die 
Bohrtätigkeit nie aufgehört. Insgeſamt 
ſind bisher rund 500 Bohrungen bis zu 
Tiefen von 150 bis 250 Meter nieder⸗ 
gebracht worden. Die Geſamtförder⸗ 
menge in dieſen 27 Jahren be⸗ 
trägt 270000 Tonnen. Das iſt im 
Vergleich zu den Fördermengen anderer 
Staaten ſehr wenig und ſtellt nur einen 
Bruchteil der deutſchen Erdölgewinnung des 
Jahres 1937 dar. Man muß jedoch berück— 
ſichtigen, daß in der Zeit der tſchechiſchen 
Herrſchaft nichts geſchehen iſt, um die Erdöl— 
produktion dieſes Gebietes zu heben. Seit 
1939 find die Aufſchließungs-⸗ 
arbeiten in verſtärktem Maße 
wieder aufgenommen und die 
Produktionsziffern bereits be— 
trächtlich geſteigert worden. 
Die Such- und Bohrarbeiten, die fih auf 
weite Teile der Weſtſlowakei erſtrecken, 
werden von einem reichsdeutſchen Konfor- 
tium durchgeführt. 


Bücher über den Oſten 


Literaturgeſchichte des Deutſchtums im Aus⸗ 
land. Von Karl Kurt Klein. Verlag Biblio: 
graphiſches Juſtitut, Leipzig 1939. 474 Seiten. 
— Der Verfaſſer iſt Germaniſt an der Univer⸗ 
ſität Jaſſy in Rumänien. Er hat das Buch 
feinem verſtorbenen Bruder, dem früheren 
Hauptſchriftleiter der „Deutſchen Allgemeinen 
Zeitung“ in Berlin, Fritz Klein, gewidmet. Sein 
Werk iſt die erſte umfaſſende Literaturgeſchichte 
des Deutſchtums im Auslande. Von den Ar⸗ 
beiten Kindermanns unterſcheidet es ſich dadurch, 
daß es nicht in der Hauptſache eine Stoffſamm⸗ 
lung iſt, ſondern eine geiſtesgeſchichtliche Einord— 
nung des außerdeutſchen Literaturſchaffens bietet, 
ferner dadurch, daß es ſich nicht bloß auf die 
Darſtellung der außendeutſchen Literatur der 
Gegenwart und jüngeren Vergangenheit be— 
ſchränkt, ſondern bis in die Anfangszeiten einer 
ſolchen Literatur, alſo bis ins Mittelalter, 
zurückreicht, und ſchließlich auch dadurch, daß 
es die Literatur derjenigen Deutſchen unberück— 
ſichtigt läßt, die zwar außerhalb der Grenzen 
deutſcher Staaten, aber in unmittelbarem Zu⸗ 
ſammenhang mit dem geſchloſſenen deutſchen 
Volksboden ſiedeln, und nur die Literatur des 
„Inſeldeutſchtums“, alfo derjenigen Deutſchtums⸗ 
gruppen behandelt, die nicht im unmittelbaren 
geiſtigen Bereich des Mutterlandes liegen, fon- 
dern deſſen geiſtige Einflüſſe inmitten fremd⸗ 
völkiſcher Umwelten widerſpiegeln. Klein gliedert 
die Literaturgeſchichte des Deutſchtums im Aus⸗ 
land in drei große Epochen: das Schrifttum der 
mittelalterlichen Oſtſiedlung bis um 1700, das 
Schrifttum der volksdeutſchen Siedlungen im 


Oſten und in Uleberſee von 1700 bis 1914 und 
das außendeutſche Schrifttum ſeit 1914. Im 
übrigen folgt er der in der reichsdeutſchen 
Literaturgeſchichte üblichen Epochenteilung. Im 
erſten großen Zeitabſchnitt ſind im außendeutſchen 
Schrifttum drei räumliche Bereiche zu unter⸗ 
ſcheiden: das Baltikum, das preußiſche Ordens⸗ 
land (das mit dem Ende der Blütezeit des 
Deutſchen Ordens, da es in den unmittelbaren 


Geiſtesbereich des Mutterlandes eintritt, aus der 


Betrachtung ausſcheidet) und der Karpathen⸗ 
Donauraum, wozu als vierter, von Klein nur 
kurz geſtreifter Schauplatz deutſchen Schrifttums 
noch Polen hinzutritt. Um 1700 beginnt dann, 
während teils noch die Renaiſſance verklingt, 
teils ſchon der Barock in Blüte Debt, für das 
außendeutſche Schrifttum ein neuer Abſchnitt, 
der durch große weltpolitiſche Ereigniſſe und den 
Beginn neuer großer Wanderungsbewegungen 
gekennzeichnet ift: im Baltikum beginnt um diefe 
Zeit die ruſſiſche Herrſchaft, im Donau-Kar⸗ 
pathenraum wird die Türkenherrſchaft zurück 
gedrängt und fegt die Einwanderung der Donau: 
ſchwaben ein. Das Rußlanddeutſchtum beginnt 
fi) zu bilden, und auch in Uleberſee entftehen 
ganz neue außendeutſche Gruppen. Mit dieſer 
räumlichen Ausweitung des Deutſchtums ſchwillt 
auch der Umfang des außendeutſchen Schrifttums 
an, zunächſt freilich nur langſam und zögernd, da 
Pietismus und Aufklärung ihm nur wenig An- 
regung zu geben vermögen, dann aber kräftig 
und breit, ſeitdem der Idealismus in die außen⸗ 
deutſchen Gruppen hinauswirkt und deren 
Schrifttum mehr und mehr einen heimatgebunde⸗ 
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nen Charakter erhält. 
Werkes ſind dem außendeutſchen Schrifttum ſeit 
1944 gewidmet, alſo der Zeit, in der in dieſem 
Schrifttum das große geſamtdeutſche Erlebnis 
des Weltkrieges, das jede der außerdeutſchen 
Gruppen irgendwie unmittelbar berührt hat, ſich 
auswirkt und ſich das Schwergewicht dieſes 
Schrifttums immer mehr vom Perfönlichen oder 
Heimatlichen zum Deutſchen ſchlechthin verlagert. 
Klein hat das räumlich, zeitlich und geiftig weit- 
geſpannte Thema feines Buches mit ungewöhn— 
lichem Wiſſen und erſtaunlicher Einfühlungsgabe 
gemeiſtert. Dr. K. 
Zeugnis der Zeiten. Von Herbert Kranz. 
Societäts⸗Verlag, Frankfurt a. M., 1940. 
470 Seiten. 16 Bildſeiten. Preis Leinen 
7,50 RM. — Man kann das vorliegende Buch 
als eine Ergänzung zu dem vor einiger Zeit er: 
ſchienenen „Buch vom deutſchen Often“ des- 
ſelben Verfaſſers bezeichnen. Es enthält Ur: 
kunden, Dokumente, Selbſtdarſtellungen aus der 
Geſchichte des deutſchen Oſtens, die jeweils nur 
durch kurze verbindende Zwiſchentexte mit eín- 
ander in Beziehung geſetzt ſind. Man findet in 
dieſer Zuſammenſtellung viele der Dokumente 
wiedergegeben, die in den meiſten anderen Ge— 
ſchichtswerken über den deutſchen Oſten zumeiſt 
nur erwähnt oder in kurzen Auszügen zitiert 
werden. Natürlich kann man von einer Doku— 
mentenſammlung, die einen Zeitraum von mehr 
als einem Jahrtauſend überſpannt, keine alle 
Entwicklungslinien der Oſtgeſchichte lückenlos 
wiedergebende Zuſammenſtellung verlangen. Doch 
hat es der Verfaſſer verſtanden, viele für das 
Verſtändnis der Oſtgeſchichte weſentliche Ent⸗ 
wicklungslinien durch charikteriſtiſche Urkunden, 
Dokumente und zeitgenöſſiſche Berichte darzu⸗ 
ſtellen und auf dieſe Weiſe eine Sammlung zu 
bieten, die bei der Lektüre anderer oſtgeſchicht⸗ 
licher Werke als Ergänzungs⸗ und Behelfs⸗ 
material mit Nutzen verwendet werden kann. 
Dr. K. 
Das ſiebenbürgiſch⸗ſächſiſche Volk im Spiegel 
ſeines heimatlichen Schrifttums. Von Antonia 
Wolpert. Verlag Junker und Dünnhaupt, 
Berlin 1940. 160 Seiten. Preis 7,20 RM. — 
Die Verfaſſerin holt, um zum eigentlichen Thema 
vorzudringen, weit aus, indem ſie in einem ver⸗ 
hältnismäßig umfangreichen einleitenden Teil 
ſtammliche Herkunft, volkliche Miſchung, land⸗ 
ſchaftliche Einflüſſe und geſchichtliche Schickſale 
als die geſtaltenden Kräfte des ſiebenbürgiſch⸗ 
ſächſiſchen Volkscharakters behandelt. Von dieſer 
Baſis aus betrachtet ſie dann, welches die 
Hauptmotive des ſächſiſchen Schrifttums ſind 
und mit welchen Mitteln dieſes Schrifttum an 


die Behandlung dieſer Motive herangeht. Man 


erkennt ſchon in der Wahl der Motive und der 
Behandlungsart die Weſenszüge des Volks⸗ 
charakters, deren Darſtellung in der Spiegelung 
des ſächſiſchen Schrifttums ſich die Verfaſſerin 
im dritten Teil ihrer Unterſuchung zuwendet. 
Aber ſie beſchränkt ſich nicht darauf, durch 
häufige Zitate aus den Büchern ſiebenbürgiſcher 
Schriftſteller ein Moſaikbild des Volkscharakters 
zuſammenzuſetzen, ſondern bedient ſich ſolcher 
Zitate nur zur Erläuterung und Ergänzung ihrer 
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Etwa 200 Seiten des 


eigenen Darlegungen, die ein volles und ab- 
gerundetes Bild der Weſensart der bäuerlichen 
und ſtädtiſchen Sachſen zeichnen und die Kräfte 
herausſtellen, die das Deutſchtum Siebenbürgens 
im ſtändigen Kampf um feine völkiſche Entwick— 
lung herausgebildet hat: fein betontes Volks— 
bewußtſein, fein ſtark ausgebildetes Rechts 
empfinden, fein alles beherrſchender Gemein- 
ſchaftsſinn, ſeine bäuerliche Grundhaltung, ſein 
Zweckmäßigkeitsdenken, ſeine Abneigung gegen 
alles, was die feſten Bande der traditionellen 
Geſittung, der ſtrengen Ordnung gefährdet, u. f.f. 
So ift das, was die Verfaſſerin gibt, eine um- 
faſſende Weſensſchau des ſiebenbürgiſchen 
Sachſentums, das Charakterbild eines deutſchen 
Stammes, nicht nur, wie es ſich im Schrifttum 
ſpiegelt, ſondern wie es in Wirklichkeit iſt. 

Dr. K 


Friedrich der Große und Pommern. Von 
Karla König. Verlag Leon Sauniers Budy- 


handlung, Stettin 1940. 206 Seiten. 17 Bilder | 


und 1 Kartenſkizze. Preis kartoniert 3,50 RM, 
Leinen 540 RM. — Wie mit Schleſien und 
Weſtpreußen, ſeinen Neuerwerbungen, ſo war 
Friedrich der Große auch mit Pommern aufs 
engſte verbunden. Der König hat die Pommern, 
nach ſeinen eigenen Worten, geliebt wie ſeine 
Kinder. Das pommerſche Land iſt neben der 
Mark Brandenburg die feſteſte und treueſte 
Stütze ſeiner Regierung geweſen. Pommerſche 
Offiziere in großer Zahl haben zu den bedeutend- 
ſten Heerführern der Schleſiſchen Kriege gehört: 
es ſei nur an Kleiſt und Winterfeldt, Borcke, 
Bonin, Maſſow, Wedel, Waldow, Glaſenapp, 
Münchow, Natzmer, Podewils, Manteuffel, 
Puttkammer, Goltz, Wobersnow, Tauentzien, 
Dewitz, Platen, Blankenſee, Below uſw. er⸗ 
innert. Pommerſche Männer haben den König 
als Miniſter, Berater und Freunde durch ſein 
Leben begleitet, wie Fredersdorf, Hertzberg, 
Splittgerber, Oſten, Selle, Podewils, Ramler, 
Meierotto u. a. m. Der König hat ſeinen Pom⸗ 
mern die Treue, die ſie ihm entgegengebracht, und 
die Opfer, die ſie während der Kriege auf ſich 
genommen haben, durch die Fürſorge, die er dem 
pommerſchen Lande angedeihen ließ, in wahrhaft 
königlicher und väterlicher Weiſe entgolten. Seine 


großen Kultivierungsarbeiten, die Gründung von 


Machen Sie einmal einen Verſuch mit dem 


Königsberger Tageblatt 


dann find Sie politiſch gut orientiert, er- 
fahren das Wichtigſte aus Stadt und 
Land, ſind dem Sportgeſchehen beſonders 
nahe und werden Ihre Freude an dem 
reichhaltigen Unterhaltungsſtoff haben 
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über 150 Dörfern, die Hebung der Rechts: 
ftellung der Bauern, die Wirtſchaftshilfe für den 
Grundbeſitz, der Aufbau der zerſtörten Städte 
und Dörfer und andere großzügige Maßnahmen, 
die Friedrich der Große auf mehr als 30 In⸗ 
ſpektionsreiſen durch Pommern bis in alle Einzel⸗ 
heiten hinein ſtets perjönlid überwacht und ge: 
fördert hat, haben das verarmte, verwüſtete und 
menſchenarme Land in eine blühende Provinz 
verwandelt, haben dieſem Lande unvergängliche 
Spuren ſeines Wirkens aufgeprägt und dem 
König in den Herzen der Pommern ein bleiben- 
des Denkmal geſetzt. Ueber all' das berichtet 
Karla König in ihrem Buch, wobei ſie beſonderen 
Wert darauf legt, die perſönlichen Bande, die 
den König und Pommern miteinander verfnüpf- 
ten, zu zeigen. Ein 15 Seiten umfaſſendes Per- 
ſonenverzeichnis mit Texthinweiſen erleichtert die 
Orientierung. Dr. K. 


Polniſche Prieſter. Der politiſche Katholizis— 
mus der Polen in der wilhelminiſchen Aera. Von 
Berthold Wiegand. Danziger Verlags⸗ 
Geſellſchaft m. b. H. (Paul Roſenberg), Danzig 
1940. 23 Seiten. Preis 0,40 RM. — Die 
Schrift iſt als Sonderdruck aus einer größeren 
Arbeit desſelben Verfaſſers („Die antideutſche 
Propaganda der Polen von 1890 bis 1940“ 


erſchienen. Sie behandelt eine geſchichtliche Er- 


ſcheinung, aus der für die Volkstumspolitik im 
Oſten ganz beſtimmte und eindeutige Folge⸗ 
rungen gezogen werden müſſen: die Rolle der 
polniſchen Geiſtlichkeit, die ſich, durch die inner⸗ 
politiſchen Verhältniſſe des Kaiſerreiches, durch 
die reichsfeindliche Haltung des Zentrums und 
die ſchwächliche und ſchwankende Haltung der 
damaligen Berliner Regierung begünſtigt, un⸗ 
gehindert an die Spitze der deutſchfeindlichen 
Polenbewegung ſtellen und die ganze moraliſche 
Kraft ihres geiſtlichen Amtes zugunſten des 
Polentums in den Volkstumskampf einſetzen 
konnte. In ſehr lebendiger Form berichtet der 
Verfaſſer über die Mittel und Methoden der 
von den polniſchen Prieſtern betriebenen Volke: 
verhetzung. An typiſchen Beiſpielen wird die 
üble Hetz⸗ und Verleumdungspropaganda, die 


dieſe Geiſtlichen unter rückſichtsloſem Mißbrauch 


ihres kirchlichen Amtes und ihrer ſeelſorgeriſchen 
Autorität betrieben haben, wie auch die unver⸗ 
ſtändliche Schlappheit und Langmut, mit der die 
deutſchen Behörden dieſem ſtaatszerſtörenden 
und volkszerſetzenden Treiben zugeſehen haben, 
geſchildert. Zur volkspolitiſchen Schulung iſt 
das Heft, das in der Reihe der Schriften der 
Adolf-⸗Hitler⸗Schule Danzig⸗Jenkau der NSDAP 
erſchienen iſt, ſehr geeignet. Dr. K. 


König Lautenſchläger. Leben und Abenteuer 
eines fahrenden Sängers aus Siebenbürgen. Von 
Egon Hajek. Verlag von J. F. Steinkopf, 


Stuttgart 1940. 306 Seiten. Preis Ganzleinen 
5,20 RM. — Hajek, der Verfaſſer eines Buches 
über „Die Muſik in Siebenbürgen“ iſt durch 
ſeine Sachkenntnis der berufene Schilderer des 
Lebensromans des berühmten deutſchen Lauten- 
ſchlägers Valentin Greff aus Siebenbürgen. Er 
hat das verhältnismäßig reiche Quellenmaterial, 
das über das bewegte Leben dieſes Deutſchen 
berichtet, in ſeinem Roman verwertet und bei 
aller Freiheit der Geſtaltung im einzelnen doch 
ein geſchichtlich möglichſt getreues Lebensbild 
entworfen. Der Held des Romans wurde 1507 
in Kronſtadt geboren und ſtarb nach einem von 
leidenſchaftlicher Hingabe an die Kunſt und 
abenteuerlichen Wanderfahrten durch viele 
Länder erfüllten Leben im Jahre 1576 als der 
gefeiertſte Lautenſchläger der Jahrhunderte in 
Padua im Kreiſe der Deutſchen Landsmannſchaft 
der dortigen Univerſität. Greff wurde von 
Zapolyai, dem König von Ungarn, in den Adels- 
ſtand erhoben, wobei er den Namen Bakfark 
(d. h. Bockſchwanz) erhielt. Lange Zeit lebte er 
am polniſchen Königshof in Krakau, auf deſſen 
muſikaliſches Leben er einen lange nachwirken⸗ 
den Einfluß ausübte. In der Entwicklung der 
Lautenkunſt ging er ſeiner Zeit weit voraus. 
Von ſeinen Kompoſitionen und muſiktheoretiſchen 
Werken ſind viele erhalten. Wie tief ſein 
Lautenſpiel auf ſeine Zeitgenoſſen wirkte, dafür 
zeugt das Wort: „Nach Bakfark ſpielt niemand 
mehr die Laute.“ Madjariſche und polniſche 
Forſcher und Schriftſteller haben ſich oft mit 
dem Leben dieſes gottbegnadeten Künſtlers befaßt. 
Daß Hajek nun durch ſeinen Roman das Leben 
dieſes ſiebenbürgiſchen Deutſchen auch der deut⸗ 
ſchen Oeffentlichkeit nahegebracht hat, iſt zu 
begrüßen. Wenn zu dem Roman Hajeks etwas 
Kritiſches geſagt werden ſoll, dann folgendes: 
Die Geſtalt Greff⸗Bakfarks hätte mehr in den 
großen zeitgeſchichtlichen Rahmen, in dem er 
durch ſeine Kunſt eine über ſeine engere Um⸗ 
gebung, bzw. Zuhörerſchaft hinausreichende 
Rolle geſpielt hat, geſtellt werden ſollen. Die 
Darſtellung klammert ſich vielleicht allzu ſehr 
nur an feine Perſon und ſieht auch bei den 
Menſchen, die ihm begegnen, vielleicht zu aus- 
ſchließlich nur das Perſönliche. Das gilt leider 
beſonders für die Zeit des Aufenthaltes Greffs 
am Krakauer Königshof. Nur ſelten, wie etwa 
bei der Begegnung Greffs mit Dr. Fauſt und 
dem alten Kaiſer Maximilian, greift das Bild, 
das gezeichnet wird, in den weiteren zeitgeſchicht⸗ 
lichen Rahmen hinaus. Auffällig, weil für die 
ſiebenbürgiſche ſchöngeiſtige Literatur ungewöhn⸗ 
lich iſt die ſtarke Betonung des Gefühlsmäßigen 
und Gottſucheriſchen in der Natur des Helden. 
Dieſe beiden Momente bilden im Grunde das 
ſtändig wiederkehrende Motiv der RR 

r. K. 
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RADIO-MOTOR- HAUS: 


„OSTLAND“ 


G. m. b. H. 


Spezialgeschäft für Radioapparate und elektrische 
aushaltungsgeräte . Elektrische Kühlanlagen 


KATTOWITZ 0.-S., Grundmannstraße 20 


Stempelfabrik und Gravieranſtalt 


9 E. Franitza u. Co. 
Rattowiß, Poſtſteaße 10 


Fernruf 345,89 


SODOOODODODOOOOOOD OHIO 


Spinnstoff-Zeller, 


get, Wirk- und Kurzwaren- 


| Grundmannstr. 11 


Konieklion 


A. PIETZUCH 


Kattowitz 
Grundmannstraße oi 


. rnst Müller 8 


Eisenwarenhandlung 
Kattowitz 


Ruf: 33438 


la S TATATATA TATATATA 


TOENN 


Poststraße 10 10 


27 


Damenstoife - Herrenstolie - Futterstotte š 
Damenwäsche - Herrenwäsche - Krawatten 


Fritz Leidgens & dér 


Kattowitz 0.-S. 
Fernruf E | 


Kattowitz, Höferstrasse 12 
Ruf 356 25 


Damen- u. Herren-Wollstoffe, Seiden- u.Baumwollwaren, Damen- u.Herrenwäsche 


Kattowitz, Sedanftraße 6 


Kurz-, Weiß= u. Wollwaren⸗Großhandlung Ä 


Abtlg. Il: 


Chriftbaumfchmuck, Spielwaren E 
= Masken, Galanterie=, Schreib- E 


und Stahlwaren 


Verkauf nur an ace eee e e 


Jung: ieee 


Inhaber: 15 Adler, Augenoptikermeister 


nigshütte 0.-S. 
Adolf-Hitler- Se 16 


Fernruf 110 58 


Fe/che Damenhüte 


neueste Modelle 


Elfriede Lück 
KATTO WITZ, Holtzestraße 5 


Büromaschinen aller Art 

. — X Komplette 

Büro- Einrichtungen 
d liefert preiswert 


Kurt Neukirch, Kattowitz 
Grundmannstraße 13 Fernsprecher 356 22 


werde Mitglied der NSV. ® 


Oberſchleſiſche Kohlenhandelsgeſellſchaft 


| Sürft pon Dies 


Kattowitz, Bernhardſtraße 46 
Syndikatshandelsfirma erſter Hand 


Fernruf 329 71/77 Drahtwort: Pleſſergruben 


EE 
GORNIK p co. 
Gesellschaft mit beschränkter Haftung | Waren h aus St. Prı r l a h D 


Jentralheizungs- und Lüftungsanlagen so 
amtliche sanitäre Einrichtungen und tere Königshütte 


KATTOWITZ Adolf-Hitler-Str. 1 und 11 
Lessingstraße 7 - Fernruf 310-15 N e HE N I I I Ne 


TTT TTT FEE ²⁰ d Eé d E dé 
3 


Wilhelm Brandys ; Erich Vesper 

Lebensmittel- Großhandlung $ } 

i Tarnowiiz 08 AP: ger? und Stahlwaren- e 

f Ruf 117 ` roßhandlung 

PPT Kattowitz, Grundmannstr. 19 
— S ‚⏑ . ‚ EI ET 


(lg au Schmuck ] 1 z ee de 


kaufen Sie vorteilhaft bei z Š 
sich die Starken zu 
Rudolf ch S 


einer Gemeinschaft 
A ren © t zusammen, um als 


Verlangen Sie kostenl. u. unverbind- | 
lich meine ausführliche Aufklärungs- 
schrift u. Dankschreib. Aus diesen er- 
sehen Sie, daß durch ein einfach anzu- | 


Juwelier z 2 wendendes Mittel, welches Sie d. die 
Kattowitz, Poststraße 1 S ch il d tr age r vor Apothek. beziehen können, in kurzer 
i > Zeit, auch in haıtnäckigen Fällen, 

Altgold u, Bruchsilber wird dem CL eben des rasche Heilung erzielt werden kaun. 


Max Müller, Heilmitteivertrieb, 


Bad Weißer Hirsch bei Dresden. j 


in Zahlung genommen 


Volkes zu sfehen 


OBERSCHLESISCHE 
GETRÄNKE INDUSTRIE 


Max Morawietz 


KONIGSHUTTE O/S. 
Hindenburg-Str. 23.25 Ruf 40 921 


Dampf-Likörfabrik - Süßmosterei 


Mineralwasser . Lager von Bier und Wein 


— — 


Erich Jacobsen 


Dachpappen- und Blechwaren - Fabrik 
WT a Add EEE pc c Eemer 


Heizungs- und Installations - Anlagen 


Bauklempnerei 


Schoppinitz O/S. — Ruf 24133 


E.BRASZCZOK 


Vertreter für Ostoberschlesien der Firma Kalle & Co. ð l d 
Akt.-Ges., Wiesbaden-Biebrich, für Lichtpauspapier za i 

Buch-, Zink- u. Plandruckerei / Licht- u. Foto- 
Pauserei / Buchbinderei / Papier Moderner 
Bürobedarf / Techn. Papiere / Zeichenbedarf 


Kattowitz, Höferstr.49 Ruf33649 | 


M. STAHL 


Elektro - Großhandel 


(unter kommissarischer Verwaltung) 
Kattowitz U.S. Mollwitzstr. 12 


. Glühlampen 
Taschenlampen- Batterien / Motoren 


Gebrüder Grabowski 


Holz-Großhandel 


Grubenhölzer, Telegrafenstangen, Nadelschnitthölzer 
Laubschnitthölzer, Faserholz 


Kattowitz, Bismarckstraße 17 Telefon 30738 


Echten Schmuck 
Echtes Silber 
Eine gute Uhr 


empfiehlt 


Auch Ankauf von Gold, Brillanten, Silber | 
C. 40/50451 


| Joschka, Roszik & Herrmann d. 


Spedition 


Kattowitz O/S., Schillerstr. 24 
Fernruf 34135/36 


oo... 


| Bleib geingen — trint_Zefehner Bräu! 


Bier-, Bein-, | 
Spirituoſen-Großhandlung 
Leo Neutel, Kattotvitz 
Noonſtraße 18 Seruruf 30502 


Firma 
ADOLF DÖRFLER 


> Inhaber: 


$77 Josef $kibinsk 


Kattowitz 
Friedzichplatz 12. Ruf 3420 


Speziaihaus für moderne Handarbeil 


Holz-Export 


